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Japanische Lunisolarkalender
der Jahre Jôkyô 2 (1685) bis Meiji 6 (1873)

Aufbau und inhaltliche Bestandsaufnahme

Gerhard Leinss, Pliezhausen

Japans ältestes Fragment eines Kalenders wurde unlängst in der Präfektur
Nara ausgegraben; es stammt aus dem Jahr 689 und ist Bestandteil eines
“Ausführlich annotierten Kalenders” (Guchûreki ���). Dieser zeichnet
sich � wie sein Name andeutet � dadurch aus, daß seine kalendarischen
Einheiten reichlich mit Eintragungen versehen sind, die den Benutzern Ent-
scheidungshilfen geben für die Wahl günstiger Zeitpunkte und glückverhei-
ßender Himmelsrichtungen.1 Bei diesem Typus, der bis ins 19. Jahrhundert
erschienen ist,2 werden die Einträge bis zuletzt ausschließlich mit chinesischen
Schriftzeichen festgehalten. Überliefert ist er nur in Form von Abschriften.3

Der älteste Kalender, der überwiegend Silbenschriftzeichen enthält, stammt
aus dem Jahr 1226.4 Dabei wurden zunächst einfach Guchûreki mit der simp-
leren Schrift wiedergegeben, ehe sich allmählich inhaltlich eigenständige
Formen entwickelten, die fortan parallel zu der älteren Variante erschienen
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1 Das National Research Institute for Cultural Properties in Nara hat das runde Holzstück in
seine Datenbank im Internet aufgenommen (Mokkan dêtabêsu): Durch Eingabe der Schrift-
zeichen für “Guchûreki” in die Suchmaske können die Details des Fundes einschließlich
der entzifferten Schriftzeichen aufgerufen werden.

2 Nach UCHIDA (1993: 67) erschien 1871 die letzte Ausgabe.

3 Lediglich aus dem Jahr 1755 ist eine gedruckte Ausgabe überliefert. Bei dieser fehlt
allerdings im Vorspann die ansonsten übliche Eigenkennzeichnung “Guchûreki des Jahres
xy” und nennt sich “Materie-Neumond-Kalender” (Kisakureki ���). Siehe Hôreki
gonen kinoto no i Kisakureki���	
����.

4 Vgl. KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN 1984: 13.

5 Vgl. UCHIDA 1993: 41.

sind.5 Von diesem “Silbenschriftkalender” (Kanagoyomi ��) sind seit
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1332 auch gedruckte Versionen nachgewiesen,6 die seit etwa Mitte des 17.
Jahrhunderts in nennenswertem Umfang erhalten sind.7

Zuständig für die Herausgabe des Kalenders war seit der Übernahme des
Verwaltungssystems nach chinesischem Vorbild das “Amt für Yin und Yang”
(Onmyôryô bzw. Onmyô no tsukasa ���). Seit der Nara-Zeit hatten dessen
“Doktoren der Kalenderkunde” (Koyomi/reki hakase ���) und deren Assi-
stenten die Aufgabe, die jährlichen Berechnungen anzustellen und alle Einträge
in einem Entwurf festzuhalten. Eine eigene Kopierabteilung fertigte erste
Abschriften an, die gewöhnlich am ersten Tag des elften Monats des Vorjahres
vorliegen sollten.8 Offenbar müssen jedoch regionale Herausgeber mit der
Zeit eigene Berechnungen angestellt haben, da es immer wieder zu Datums-
unterschieden zwischen unterschiedlichen Kalendern kam.9 Der historisch
jüngste Nachweis einer solchen Unstimmigkeit in den Zeiteinheiten stammt
aus dem Jahre 1617, als der erste Tag des sechsten Monats in den westlichen
Landesteilen auf einen anderen Tag fiel als in den Ostprovinzen.10 Die Quellen
belegen in diesem Fall zudem sehr konkret, daß dem Shôgun in Edo ein
anders berechneter Kalender vorgelegen haben muß als dem Kaiserhof in
Kyôto, was wiederum zeigt, daß die kalendarische Zeit noch zu Beginn der
Tokugawa-Zeit keineswegs synchron verlief.

Erst in den 1680er Jahren scheint die politische Situation so gefestigt gewesen
zu sein, daß eine größere Änderung im Zeitrechnungswesen vorgenommen
werden konnte. Ein Vorwort in der ersten Ausgabe des neuen Kalenders aus
dem zweiten Jahr Jôkyô �� (1685) erklärt den Benutzern, daß eine Reform
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06 Vgl. KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN 1984: 13–14.

07 Als besonders hilfreich für die Erforschung dieser gedruckten Silbenschriftkalender hat
sich ein Konvolut erwiesen, das in der Kabinettsbibliothek (Naikaku Bunko) in Tôkyô
archiviert ist, da es lückenlos je einen Jahreskalender unterschiedlicher Herausgeber aus
den Jahren 1620–1822 enthält (siehe NB).

08 Vgl. HIROSE 1993: 62–63.

09 Bei MOMO (1990, 2: 223–30) sind drei Fälle dokumentiert: aus den Jahren 1374, 1582–83
und 1617.

10 Bei der Planung einer Reise des zweiten Shôguns, Tokugawa Hidetada (im Amt 1605–23),
nach Kyôto fiel einem Berater auf, daß der fünfte Monat in ihrem Kalender, der vermutlich
aus Mishima stammte, nicht die gleiche Länge hatte wie im Kyôto-Kalender. Dies wirkte
sich auf die Wahl eines günstigen Reisetermins aus, so daß man sich schließlich für den
Kalender entschloß, den der “Himmelssohn” (�� tenshi) in Kyôto benutzte (vgl. MOMO

1990, 2: 226–28).

habe durchgeführt werden müssen, weil sich die bisherige Berechnungs-
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grundlage als zu ungenau herausgestellt habe.11 Nicht mitgeteilt wird den
Lesern, daß gleichzeitig institutionelle Veränderungen beschlossen wurden,
die eine Überwachung der Herausgabe aller Kalender sowie deren inhaltliche
Normierung sicherstellen sollten. Dafür richtete das Shôgunat das Amt des
“Astronomen” (Tenmongata ���) ein sowie eine “Prüfstelle für den ver-
teilten Kalender” (Hanreki Shirabedokoro ����), die ihm unterstellt war.

Einzelheiten über das Genehmigungsverfahren können unter anderem dem
Bericht eines Angestellten der “Prüfstelle” aus der Zeit um 1800 entnommen
werden.12 Demnach berechnet zunächst der “Astronom” in Edo die Eckdaten
des Jahreskalenders. Sein Entwurf wird von höfischen Institutionen in Kyôto
mit weiteren Eintragungen versehen, bevor ein Probedruck angefertigt wurde.
Der “Astronom” bzw. seine “Prüfstelle” kontrollierte diese gedruckte Vorlage
und verschickte sie bei Unbedenklichkeit an die 39 autorisierten Kalender-
häuser im Lande, die zu diesem Zeitpunkt sieben regionale Ausgaben heraus-
geben durften.13 Diese erstellten anhand dieser Vorgaben Probedrucke der
Jahreskalender, die nach erneuter Überprüfung durch den “Astronomen”
schließlich vervielfältigt und vertrieben werden durften.

Die strikte Umsetzung dieser Reformen führte dazu, daß seit 1685 landesweit
nur noch dieser eine gedruckte Kalender veröffentlicht werden konnte.14 Ins-
gesamt 189 Jahrgänge sind von diesem einheitlichen Format erschienen �
seine letzte Ausgabe wurde für das Jahr 1873 entworfen15 �, ehe ein Erlaß
gegen Ende des fünften Jahres Meiji (1872) die Einführung des westlichen
Zeitrechnungswesens verkündet und damit die Ära staatlich herausgegebener
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11 Zum genauen Wortlaut siehe unten Abschnitt zwei.

12 Siehe die vom Bakufu initiierte Topographie Gofunai bikô ���� , S. 250–52.

13 Siehe dazu Abschnitt 1.2.

14 Kalender zählten zwar schon vor 1685 zu den Druckerzeugnissen, die einer Genehmigung
bedurften, Unterschiede zwischen den einzelnen Regionalausgaben waren aber durchaus
erkennbar (vgl. etwa NB 1620 bis NB 1684). Gedruckt und verbreitet werden durften nach
1685 ferner “Gekürzte Kalender” (Ryakureki !�), die überblickartig die Eckdaten der
Vollversion zumeist auf einem Blatt zusammenfassen und über keine Spalten für die
täglichen Eintragungen verfügten (vgl. WATANABE 1993: 455–521). Eine Ausnahmerege-
lung galt ferner für den Kalender aus Satsuma (siehe dazu Abschnitt 1.2.7).

15 Von dieser letzten Ausgabe sind zahlreiche Exemplare erhalten (vgl. KKTM 1873), da sie
bereits gedruckt worden waren, als der Erlaß ihre Abschaffung bekanntgab.

16 Bei der Wiedergabe der Begriffe aus dem Zeitrechnungswesen folge ich der Terminologie
im Handbuch von GINZEL (1906).

Lunisolarkalender16 chinesischer Herkunft in Japan beendet.17
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Gegenstand der folgenden Untersuchung ist dieser nationale Einheitskalen-
der, der zwischen 1685 und 1873 in zuletzt millionenfacher Auflage erschien.18

In drei Abschnitten werden dessen Zusammensetzung und Einzelbestandteile
erklärend vorgestellt, um so ein konkretes Verständnis der Bereiche zu ge-
winnen, für die dieser Kalender Normierungen und Qualifizierungen von
Zeit (und Raum) für Japans Bevölkerung in der frühen Neuzeit vorgab. Der
erste Abschnitt, “Aufbau”, erläutert zunächst seine strukturellen Einheiten:
Hinweise über den Hersteller und das Berechnungsverfahren, Angaben zum
Gesamtjahr und seiner Unterteilung, die Form und die Inhalte der unter-
schiedlichen Monats- und Tagesspalten sowie das Schema bei der Notierung
einer Finsternis. Dazu werden Originalabbildungen verwendet, die Spalte für
Spalte entschlüsselt und erläutert werden.19 Ergänzend zu diesen alljährlich
wiederkehrenden Bestandteilen werden im zweiten Abschnitt, “Außerordent-
liche Mitteilungen”, alle jene Bekanntmachungen in Übersetzung vorgestellt,
mit denen die Benutzer in unregelmäßigen Abständen von den Behörden
über kalendarische Neuerungen bzw. Probleme informiert wurden. Alle Zyklen
und ihre Elemente sowie alle Einzeleinträge sind im dritten Abschnitt, “Glossar
der Kalendereinträge”, noch einmal in tabellarischer Form aufgelistet. Darin
werden auch Angaben über die Regeln gemacht, die für die Zuweisung der
Einträge auf kalendarische Einheiten gelten, und Hinweise gegeben, wie oft
diese Notierungen im Verlauf eines Jahres zu finden sind. Für jeden der
mehr als zweihundert Einzeleinträge und Zyklenbestandteile kann somit er-
mittelt werden, an welchen Stellen des Kalenders er in welcher Häufigkeit
vorkommen kann. Der abschließende Abschnitt, “Zusammenfassung und Aus-
blick”, sondiert das in dieser Bestandsaufnahme gefundene Material und
formuliert die Fragestellungen, die sich für die weitere Bearbeitung des Ge-
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17 Siehe NAIKAKU KIROKUKYOKU 1987: 50. Der Erlaß verfügte außerdem, daß der neue
Kalender keine Eintragungen enthalten dürfe, die Anhaltspunkte geben für die Wahl
günstiger Zeitpunkte und Himmelsrichtungen.

18 Den Angaben des Generalvertreters der Kalenderhäuser zufolge sind vom letzten Luniso-
larkalender für das Jahr 1873 insgesamt 2,7 Millionen Exemplare gedruckt worden; zusätz-
lich seien 1,7 Millionen Einblattkalender erschienen (NAIKAKU KIROKUKYOKU 1987: 93).
Die Bevölkerungszahl wird Anfang der Meiji-Zeit auf etwa 30 Millionen geschätzt.

19 Dieses Vorgehen erinnert gewissermaßen an SIEBOLD (1897, 2: 47–55), der Aufbau und
Inhalt eines Einblattkalenders aus dem Jahre Bunsei 11 (1829) in ähnlicher Weise be-
schrieben hat.

20 Danken möchte ich an dieser Stelle der Deutschen Forschungsgemeinschaft und ihren
Gutachtern, die mir ein Stipendium für diese Grundlagenarbeit gewährten. Insbesondere

genstandes ergeben.20
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1. Aufbau

Im folgenden wird die Zusammensetzung der Kalender der Jahre 1685 bis
1873 erklärt. Die Struktur ist im wesentlichen bei allen 189 Auflagen die
gleiche geblieben. Vereinzelte Fälle, in denen sich während dieses Zeitraums
inhaltliche Modifizierungen oder Veränderungen bei der graphischen Umset-
zung der Eintragungen ergaben, sind entsprechend vermerkt. Bei den Erklä-
rungen wird Spalte für Spalte vorgegangen: die Spaltenzahlen stehen jeweils
am Kopf eines Textabschnittes und verweisen auf die Spaltennummern, die
in die Abbildungen eingetragen wurden (Abb. 1: Spalten Nr. 1 bis 17; Abb.
3: Spalten Nr. 18 bis 26).

Spalte Nr. 1: Impressum

1.1 Lesung und Bedeutung

Die Angaben über den Herstellungsort und den oder die Herausgeber stehen
in der ersten Spalte des ersten Blattes (ganz rechts). Diese Informationen, die
mit dem Impressum von Büchern vergleichbar sind, nehmen in der Regel
eine Spalte ein, wenn genauere Angaben über die Herausgeber gemacht werden,
können sie jedoch auch mehrere Spalten umfassen. Die Herkunft eines Kalen-
ders kann anhand dieser Herstellerangaben eindeutig bestimmt werden. Um-
gekehrt ist das Impressum die einzige Stelle, an welcher die sonst uniformen
Kalender der untersuchten Periode sich inhaltlich voneinander unterscheiden.
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bin ich Herrn Prof. Klaus Kracht (Humboldt-Universität zu Berlin) zu Dank verpflichtet,
der den Antrag befürwortete und schon vor langen Jahren einmal die Anregung äußerte,
es möge doch jemand den historischen Kalender erklären. Mein Dank gilt ferner Herrn
Prof. Yokoyama Toshio, der Gastgeber war für einen Forschungsaufenthalt am Institut für
Humanwissenschaften der Staatlichen Universität Kyôto: der Besuch des wissenschaftshi-
storischen Institutskolloquiums sowie ein eigens eingerichteter Lesekreis waren sehr
hilfreich für das Verständnis edozeitlicher Kalenderwerke. Bedanken möchte ich mich
ebenso bei Herrn Prof. Miyajima Kazuhiko (Dôshisha Universität Kyôto) für die gemeinsame
Lektüre vormoderner astronomischer Texte und für die lehrreichen Führungen zu histori-
schen Beobachtungsstätten. Mittel des Förderverein Japanisch-Deutscher Kulturbeziehun-
gen Köln (JaDe) machten es möglich, ein Kalenderkonvolut der Kabinettsbibliothek Tôkyô
(NB 1620–1822) verfilmen und kopieren zu lassen. Dafür sei der Stiftung an dieser Stelle
ebenfalls gedankt.
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16 15 14 13 12 11 10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

Abb. 1: Erstes Blatt eines Kalenders für das achte Jahr An’ei "# (1779; NB 1779).
Es zeigt die Herstellerangaben, den Jahresüberblick mit chronologischen Informatio-

nen sowie die Angaben zum ersten Monat, dessen erste drei Tage hervorgehoben
sind (Spalten 1–17).

Japonica Humboldtiana 10 (2006)
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Das abgebildete Beispiel besagt, daß der vorliegende Kalender aus dem Lande
bzw. der Provinz Ise $% stammt, und zwar aus der Stadt Yamada &' im
Distrikt Watarai (Watarai Gun ()*), wo er im Hause des Miyazaki Sakon
+,-.

21 gedruckt wurde.

1.2 Regionale Herausgeber

Während der zu untersuchenden Periode gab es keinen zentral gedruckten
und vertriebenen Kalender, sondern nur regionale Ausgaben einer in Zusam-
menarbeit zwischen shôgunalen und höfischen Behörden erstellten zentralen
Vorlage.22 Behördlicherseits festgelegt waren dabei nicht nur die Regionen,
in denen Kalender überhaupt hergestellt werden durften. Festgelegt waren
auch die Kalenderhäuser, denen der Druck innerhalb dieser Region gestattet
war, sowie die zulässigen Vertriebswege und Absatzmärkte für ihre Jahreska-
lender.23 Im folgenden werden nun die sieben regionalen Ausgaben vorgestellt,
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21 Es wird versucht, chinesische Schriftzeichen und japanischen Silbenzeichen so getreu wie
graphisch möglich darzustellen. Chinesische Schriftzeichen werden in ihren Langformen
abgebildet mit der Einschränkung, daß nicht standardisierte Formen in ihrer Standardform
abgebildet werden: beispielsweise wird das Zeichen “links“, (sa-) im Namen des Miyazaki
Sakon im Original in einer nicht lexikalisierten Form (Mo) gedruckt (mit Radikal Nr. 21
geschrieben), die im darauffolgenden Jahreskalender (NB 1780) wieder aufgegeben wurde.
Wörter in Silbenschrift werden ebenfalls möglichst originalgetreu wiedergegeben, die
historische Kana-Schreibweise wird beibehalten, Trübungszeichen fehlen. Silbenschriftzei-
chen, die in einer von der heutigen Standardform abweichenden Weise geschrieben sind
und für die moderne Linguisten die Bezeichnung “entlehnte Zeichen abweichender Gestalt”
(hentaigana /0�) gewählt haben, werden durch Unterstreichung gekennzeichnet,
um sie im Bedarfsfall in einem Glossar der im Kalender gebrauchten Zeichen eindeutig
identifizieren zu können. Bei der Lateinumschrift wird hingegen nach den Richtlinien der
modernen Orthographie verfahren.

22 Einzige Ausnahme war der Kalender aus Satsuma, siehe unten Abschnitt 1.2.7.

23 Die einzelnen Häuser, die innerhalb einer Region die Zulassung zur Kalenderherausgabe
hatten, werden jeweils in den Anmerkungen zu den einzelnen Abschnitten vorgestellt; ist
ihre Zahl zu groß, wird auf die entsprechenden Verzeichnisse verwiesen.

24 Zwei weitere regionale Ausgaben erschienen nur zu Beginn der zu untersuchenden Epoche:
Quellen belegen, daß in der Provinz Izumi 12 für die Jahre 1685–1723 sowie für
1755–56 Kalender gedruckt wurden (vgl. WATANABE 1993: 279–81). Ein nahezu vollstän-
diges Exemplar aus dem Jahr 1704 wurde unlängst entdeckt (vgl. HIROSE 1993: 161).
Buchhändler in Sendai druckten und verkauften Kalender illegal, bis sie 1715 deswegen
ins Gefängnis mußten (WATANABE 1993: 314–21); erneut erscheinen konnte dieser Regio-
nalkalender seit den 1850er Jahren, erhalten sind die Ausgaben der Jahre 1856–1870
(TÔHOKU DAIGAKU 1986: 2184). Ferner gibt es Belege aus dem 19. Jahrhundert von
Kalendern aus Akita (1841, 1865, 1869; vgl. KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN 1984: 28),

die während des gesamten Zeitraums erscheinen konnten.24 Ein weiterer Absatz
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am Ende dieses Abschnitts wird ferner auf die Meiji-zeitlichen Institutionen
eingehen, die in den letzten Lunisolarkalender ergänzend zu den regionalen
Angaben als Herausgeber genannt sind.

1.2.1 Aizu

Die lokale Angabe Mutsu no Kuni Aizu 345)6 bzw. Ôshû Aizu 47)6
findet sich in Kalendern, die in der Stadt bzw. dem Daimyat Aizu gedruckt
wurden. Die Provinz bzw. das “Land Mutsu” (Mutsu no kuni; sinojapanische
Bezeichnung: Ôshû 47) erstreckte sich während der Tokugawa-Zeit über
den gesamten nordöstlichen Teil der Hauptinsel. Das Lehen Aizu mit der
gleichnamigen Burgstadt lag im Süden dieser Großprovinz.25

1.2.2 Edo

Die Angabe “Druckerei des Edo-Kalenders” (Edogoyomi kaihan sho 89�
:;�) kennzeichnet Ausgaben, die in Edo hergestellt wurden. Im unteren
Teil der Spalte steht der Name eines der elf Häuser, die diese erstellen und
vertreiben durften.26

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

Morioka (1868, 1869; vgl. ebenda), und Ôsaka (1872; vgl. KKTM).

25 Aus einem Schreiben an die Bakufu-Behörden von 1823 geht hervor, daß vier Familien
bzw. Kalenderhäusern während der Tokugawa-Zeit die Herausgabe dieses Regionalkalen-
ders gestattet war (Meijikan sôsho 1, Nachdruck in SATÔ 1977: 1070). Demnach leiteten
drei dieser Familien, die Kasahara <=, Saku >? und Suwa @�, den Suwa-Schrein
(Suwa no Miya @�+ bzw. @A+), Schutzschrein der Burg von Aizu, und erstellten in
diesem Zusammenhang seit der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts eigenständig Kalender;
von einem vierten Kalenderhaus, den Kikuchi BC, heißt es, sie seien ebenfalls mit dem
Schrein verbunden gewesen und hätten seit Beginn des 17. Jahrhunderts Kalender gedruckt
und verkauft. Bestätigung finden diese Ausführungen über die vier Kalenderhäuser durch
die Herausgeberangaben in Originalkalendern, die allerdings in nur geringer Zahl erhalten
sind (der älteste stammt von 1634, vgl. KANDA 1979a: 18).

26 Die Herausgeber des Edo-Kalenders waren in der Genossenschaft der “Kalender-
Großhändler” (Koyomi Toiya �DE) organisiert, die sich das Druck- und Verkaufsmo-
nopol für die Ostprovinzen teilten (Gofunai bikô 13, 252–53). In ihr waren ursprünglich
28 Häuser vertreten, ihre Zahl wurde aufgrund interner Streitigkeiten jedoch im Jahre
1697 behördlicherseits auf elf Buchhandlungen und Verlage reduziert (WATANABE 1993:
301). – Vor der Reform von 1684 wurde in Edo ein als “Ise-Kalender“, Isegoyomi FGH
IJ, präsentierter Kalender gedruckt, dessen Deckblatt ein Wels (Erdbebenfisch) zierte
(vgl. Abb. 35 in KD 6: 44–45). Der älteste Kalender, in dem das Impressum in der oben
genannten Form erscheint, stammt von 1728 (vgl. KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN SEIRIBU

1970: 8a).
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1.2.3 Ise

Bei Regionalausgaben, die in der Provinz Ise hergestellt wurden, sind drei
unterschiedliche Herkunftsangaben möglich. Die Ortsangabe Ise Niu $%K
L steht für den ca. 20 km westlich der beiden Schreine von Ise gelegenen
Ort, in dem die historisch ältesten Ausgaben entstanden sind.27 Das Eingangs-
beispiel (Ise Watarai Gun Yamada $%()*&'), verweist auf Yamada,
die Vorstadt des “Äußeren Schreins” (Gekû M+).28 Die lokale Herkunft der
dritten Variante geht unmittelbar aus dem Wortlaut hervor: “Gedruckt am
Inneren Schrein von Ise” (Ise Naikû kaihan $%�+:;).29
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27 Das einzige Kalenderhaus in dieser Region beruft sich auf einen Sohn des Yin-Yang-Meisters
Kamo no Yasunori NOPQ (?–977), der Mitte des 10. Jahrhunderts als “Kalendermeister”
(rekishi�R) in Ise eingesetzt worden sei; Nachkommen hätten seit dieser Zeit Kalender
herausgegeben (Sokuryô goyô sho oboegaki tomechô 6, Schreiben datiert 9. Monat, Hôreki
3 (1753); Nachdruck in WATANABE 1993: 204, 207–208). Das älteste erhaltene Exemplar
dieses Ise-Kalenders stammt allerdings von 1657 (vgl. Abb. Exponat Nr. 120 in KOKURITSU

KOKKAI TOSHOKAN 1984: 24). KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN SEIRIBU (1970: 7b) nennt
lediglich vier weitere Beispiele dieses Regionalkalenders aus den 1860er Jahren.

28 1631 (Kanei 8) wird als das Jahr angegeben, in dem erstmals ein Herausgeber im “Schrein-
dorf” (Jinja mura STU) einen Kalender herstellte (Isegoyomi zakki; Nachdruck bei
WATANABE 1993: 214). Dieser erste Yamada-Kalender für das Jahr 1632 ist erhalten,
davor waren Ise-Kalender vermutlich nur in Niu hergestellt bzw. aus Kyôto bezogen
worden, da der Brauch des Schreins, Kalender an Gemeindemitglieder zu verschenken,
historisch mindestens bis ins 16. Jahrhundert zurückgeht (Zoku Shintô taii, 166–168).
Aufgrund der sehr großen Zahl der erhaltenen Exemplare aus Ise konnte WATANABE

(1993: 217–19; 231–32) die Namen der Kalenderhäuser und Herausgeber in tabellarischen
Übersichten zusammenfassen. Für die Zeit bis zur Kalenderreform von 1684 zählt er in
Yamada 12 Häuser mit den Angaben von 27 unterschiedlichen Einzelpersonen; für 1685
bis 1753 listet er 13 Häuser auf, von 1753 bis in die Meiji-Zeit sind es 20 Häuser, denen
47 unterschiedliche Personen vorstanden. Anhand dieser Verzeichnisse läßt sich beispiels-
weise der im Eingangsbeispiel erwähnte Miyazaki Sakon identifizieren, der als Repräsentant
des Hauses Miyazaki Kitaiyu +,VWX nach 1754 Kalender herausgab.

29 Erst 1721 (Kyôhô 6) sei erstmals ein Kalender für den Inneren Schrein gedruckt worden,
davor habe man Yamada-Kalender benutzt (Isegoyomi zakki; Nachdruck bei WATANABE

1993: 232). Gemeint ist vermutlich, daß erstmals ein Kalendersteller in Uji, der Vorstadt
des Inneren Schreins, der ca. 5 km von Yamada entfernt liegt, in diesem Jahr als Herausgeber
auftrat, da es durchaus ältere Belege von Kalendern des Inneren Schreins gibt (K 1681);
diese waren allerdings inhaltlich und graphisch bereits vor der Reform von 1684 identisch
mit Yamada-Kalendern (beispielsweise NB 1674). Als Herausgeber genannt werden nach
1685 ausschließlich Mitglieder des Hauses Satô >Y, die bis in die Meiji-Zeit für den
Inneren Schrein Kalender herstellten.
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1.2.4 Kyôto

Ursprünglich findet sich im Impressum des Kalenders die Regionalbezeichnung
“Residenzstadt” (miyako Z), seit 1755 (Hôreki 5) die bis heute gebräuchliche
Ortsangabe Kyôto (“Residenzhauptstadt”, Z[). Zwei Kalenderhäuser treten
als Herausgeber auf: der “Große Sutren-Meister” (Daikyôji W\]^_, W`
R)30 und der “Erlauchte Sutren-Meister des Palastes” (In no Mikyôji ab�
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30 Als “Sutren-Meister” (kyôshi cR) bezeichnete man ursprünglich Mönchsbeamte, die
buddhistische Sutren kopierten. Der “Große Sutren-Meister” war der Vorsteher der seit
der Kamakura-Zeit auch privat organisierten Handwerker, die für die Aristokratie in Kyôto
Sutren vervielfältigten und in Form reich verzierter “Handrollen” (makimono de) her-
ausgaben. In der Muromachi-Zeit formte sich aus ihren Reihen die “Gilde der Kalender-
drucker” (Surigoyomiza f�g) mit dem “Großen Sutren-Meister” an der Spitze. Ihr
Monopol bestand darin, daß sie nach Vorlagen, die von der Kamo-Familie erstellt wurden,
Jahreskalender drucken und vertreiben durften (WATANABE 1993: 175–184). Der älteste
erhaltene Kalender stammt von 1615 (KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN 1984: 20), seit
1620 sind nahezu lückenlos Exemplare erhaltenen (siehe Konvolut NB). Die ältesten
Beispiele tragen lediglich die Angabe “Großer Sutren-Meister” (Daikyôji W\]^_),
nur mit Schriftzeichen wiedergegeben wird die Angabe “Großer Sutren-Meister” W`R
1684 (NB 1684), auch erscheint darin erstmals in Anlehnung an die heianzeitliche Verwal-
tungsstelle die Angabe “Erlauchte Schreibbehörde” (Goshodokoro �h�). Im darauffol-
genden Jahr wird die Ortsangabe “Residenzstadt” und der Name des Sutren-Meisters,
Kennosuke, zusätzlich angegeben, so daß der vollständige Wortlaut des Impressums im
ersten Jahr der Vereinheitlichung des Kalenders lautet: Goshodokoro Miyako Daikyôji
Kennosuke�h� ZW`Rijk. Der Name eines neuen Sutren-Meisters, Furuya
TakumilE�m, erscheint erstmals 1691 (NB 1691) in stark verschliffener Form im
Impressum: “Residenzstadt, Großer Sutren-Meister Takumi” (Miyako Daikyôji Takumi,
ZW\]^_�m). Bis zur Meiji-Zeit tragen alle Kyôto-Kalender des Großen Sutren-
Meisters den Namen dieses 1692 verstorbenen Takumi; seit 1704 (NB 1704) mit Schrift-
zeichen geschrieben: Daikyôji Takumi W`R�m. Mit der Einführung des Ortsnamens
“Kyôto” 1755 (NB 1755) wird auch der vollständige Name des Meisters angegeben, so
daß das Impressum bis in die Meiji-Zeit lautete: Kyôto Daikyôji Furuya TakumiZ[ W
`RlE�m.

31 Das Wort in a bezeichnet allgemein ein größeres eingegrenztes Anwesen (NKD 1128d),
hier ist der kaiserliche Hof gemeint, den dieser Sutren-Meister mit Kalendern belieferte
(vgl. Kanda 1979b). In Quellen wird Keichô 18 (1613) als Gründungsjahr des Hauses
angegeben (Rekidô isshiki, Nachdruck bei WATANABE 1993: 185). Der älteste überlieferte
Kalender stammt aus dem Jahr 1622 (Abb. 39 bei WATANABE 1993). Vor 1685 findet sich
lediglich die Angabe “Sutren-Meister des Palastes” (ab�\]^_), seit 1686 (NB
1686) wird in stark verschliffener Schrift zusätzlich ein Namensbestandteil des Kalender-
stellers hinzugefügt: Fujikura Yn; in gut lesbarer Form erscheint der vollständige Name
dieses einzigen Kalenderhauses seit 1756 (NB 1756): Kyôto In no Mikyôji Kikuzawa
Fujikura Z[ a`RBoYn. Allerdings erschien dieser Regionalkalender bisweilen
auch ohne jegliche Ortsangabe. Beispiele: NB 1686, 1749, 1754.

\]^_,aj�`R).31
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1.2.5 Mishima

“Provinz [I]zu” (Zushû p7), “Bezirk Kamo” (Kamo Gun NO*), “Mishima”
(qr) lautet die geographische Kennzeichnung dieses Regionalkalenders.
Die übliche Namensangabe seiner Herausgeber erscheint mit dem Zusatz
“Erlauchter Kalendermeister” (Mirekishi ��R).32

1.2.6 Nara

Kalender, die in Nara hergestellt werden, tragen die Ortsangabe “Südliche
Hauptstadt” (Nanto s[). Den Namen der Hersteller wird jeweils der Titel
“Yin-Yang-Meister” (Onmyôji ��R) vorangestellt.33

1.2.7 Satsuma

In der Provinz Satsuma (tu), im Süden der Insel Kyûshû, wurde ebenfalls
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32 Im 8. Jahrhundert habe sich die Familie Kawai vw in Mishima angesiedelt, um den
Vorläufer des heutigen “Großschreins von Mishima” (Mishima taisha qrWT) zu be-
gründen; außerdem seien von ihren Mitgliedern seit ältester Zeit Kalender berechnet und
herausgegeben worden (Zôtei Zushû shikô 7, Nachdruck in KRH 392). Einer der ältesten
gedruckten Kalender Japans (1437), von dem nahezu acht Monate erhalten sind, stammt
von diesem Kalendersteller in Mishima (Abb 17 in KD 6: 44–45). Außer einem weiteren
Exemplar von 1636 sind allerdings nur Ausgaben aus der Zeit zwischen 1812 und 1872
erhalten (vgl. KOKURITSU KOKKAI TOSHOKAN SEIRIBU 1970: 8b). In allen überlieferten
Kalendern aus der Zeit nach 1685 ist der Name eines der Vertreter der Familie Kawai
genannt, zusätzlich erscheint als zweiter Herausgebername im Impressum ein Mitglied
der Familie Fujiwara Y=.

33 Die Herausgeber dieses Regionalkalenders berufen sich auf den Vorsteher der Yin-Yang-
Behörde Kamo no Yasunori, der sein kalenderkundliches Wissen an einen Sohn, Kamo no
MitsuyoshiNOxy (939–1015), weitergab und dessen Nachkommen sich wiederum in
der Nähe des Grabhügels von Kibi no Makibi z�{� (695?–775), dem Begründer der
japanischen Kalenderkunde und des Kamo-Geschlechts, in Nara niederließen (Yamato
jinbutsu shi W1|e}, Nachdruck in WATANABE 1993: 269). Das älteste erhaltene
Exemplar dieses Regionalkalenders stammt von 1608 (Tôkyô tenmondai). Aus der Zeit
nach 1685 ist ein Kalender aus dem Jahr 1768 erhalten (Abb. 48 in KD 6: 44–45);
ansonsten sind nur Beispiele aus dem 19. Jahrhundert überliefert. Zu den vermutlich zehn
Häusern, die zur Zeit der Reform von 1684 den Kalender herausgaben, gibt es keine
näheren Angaben (vgl. HIROSE 1993: 162). 1753 und 1797 sind die Namen von jeweils 14
Herausgebern bekannt (vgl. Aufstellung bei WATANABE 1993: 270–71).

ein Kalender hergestellt. Die Ortsangabe im Impressum lautete hierfür
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“Satsuyô” (t�)34. Sein Hersteller führt den Titel eines “Schülers der Astro-
nomie” (Tenmonshô ��L).35

1.2.8 Gestaltung des Impressums zu Beginn der Meiji-Zeit

Aufbau und Inhalt des Kalenders, der seit 1871 die Bezeichnung “Verteilter
Kalender” (Hanreki ��) im Titel trägt, blieben während der ersten sechs
Jahre der Meiji-Zeit unverändert.36 Die Angaben zu den regionalen Herausge-
bern erscheinen in ihrer bisherigen Form mit dem einzigen Unterschied, daß
anstelle von Edo nun die neu eingeführte Ortsangabe “Östliche Hauptstadt”
(Tôkyô ~Z) im Impressum auftritt und anstatt der “Südlichen Hauptstadt”
(Nanto) das gebräuchlichere Nara (��) als regionale Angabe verwendet
wird. Für alle regionalen Herausgeber wurde zusätzlich die Bezeichnung
“Verbreiter des Kalenders” (Kôrekisha ���) eingeführt, die seit 1869 ver-
einzelt und seit 1871 generell im Zusammenhang mit der regionalen Angabe
genannt wird.

Die vielfältigen institutionellen Reformen, die vor allem die ersten Jahre
der Meiji-Zeit kennzeichneten, spiegeln sich durch zusätzliche Angaben über
die Institutionen wider, die den Kalender berechneten.37 Im ersten Kalender,
der unter der neuen Meiji-Regierung für das Jahr Meiji 2 (1869)38 entstand,
werden zunächst keine Angabe zum Verantwortlichen der Kalenderberechnung
gemacht. Informationen über die entsprechenden Institutionen finden sich ab
Kalender 1871 (4. Jahr Meiji), die jeweils auf einem Deckblatt genannt sind:
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34 “Yang” (yô �) wird hier als ausschmückendes Suffix verwendet, “Schönes Satsu[ma]”
(NKD 10: 768b).

35 Aufgrund der geographischen Distanz zu den Zentren Kyôto und Edo konnte dieser Kalender
gedruckt werden, ohne daß er das Zensurverfahren durchlaufen mußte; Voraussetzung
hierfür war jedoch, daß den mit dieser Aufgabe Betrauten zunächst die Methode der
Kalenderberechnung vermittelt wurde (Gofunai bikô 13, 253a). Nach eigenen Angaben
liegen die Anfänge dieses Regionalkalenders in der Kamakura-Zeit (Meijikan sôsho 4,
Nachdruck in WATANABE 1993: 339). Der älteste erhaltene Satsuma-Kalender stammt
allerdings aus dem Jahr 1799 (Abb. 108 in WATANABE 1993). Exemplare aus späteren
Zeiten sind ebenfalls nur vereinzelt überliefert, so daß zu den Herausgebern keine verläß-
lichen Angaben möglich sind.

36 Zu den zahlreichen Kalendern der Jahre Meiji 2 (1869) bis Meiji 6 (1873) siehe KKTM.

37 Gesetze, Verordnungen und Erlasse aus der ersten Hälfte der Meiji-Zeit, die das Zeitrech-
nungswesen betreffen, sind im zweiten Band der Sammlung Hôki bunrui taizen unter der
Rubrik “Politisches System, diverse Bestimmungen zum System” (Seitaimon, Seido zakkan
�0��(��) enthalten (NAIKAKU KIROKUKYOKU 1978: 1–355).

zunächst (1871) zeichnete ein “Kalenderamt der Hochschule” (Daigaku Reki-
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kyokuW���) für die Herausgabe verantwortlich, das jedoch offensichtlich
kurz nach der Drucklegung des Jahreskalenders reorganisiert wurde, da alle
Exemplare nachträglich mit dem Stempel versehen werden: “Am 25. Tag des
8. Monats umbenannt in ‘Amt für Sternenkunde’ (Seigakukyoku ���).”
Im darauffolgenden Jahr (1872) erscheint dieses Amt als Teil der “Hochschule”
(DaigakuW�) auf dem Deckblatt in gedruckter Form, allerdings mußte ein
nachträglich aufgestempelter Zusatz über die in der Zwischenzeit erneut ein-
getretenen institutionellen Veränderungen informieren: “Amt für Astronomie
des Kultusministeriums” (Mombushô Tenmonkyoku ������). Diese
Institution ist es auch, die den letzten unter staatlicher Kontrolle entstandenen
Lunisolarkalender (1873) herausgab, der wenige Wochen vor Inkrafttreten
durch die Einführung des Gregorianischen Kalenders seine Gültigkeit verlor.

Spalte Nr. 2: Die Jahresspalte

2.1 Einordnung des Jahres

Der Kopf dieser Kolumne beginnt mit der Kennzeichnung des Jahres, für das
der vorliegende Kalender Gültigkeit hat. Dies geschieht zunächst durch die
Nennung der Regierungsdevise und der Angabe, um das wievielte Jahr inner-
halb dieser Ära es sich handelt: Im Beispiel heißt sie “Immerwährender
Friede” (An’ei "#), für deren “achtes Jahr” (hachinen �	) der Kalender
entworfen wurde (1779).

Zwischen 1685 und 1873 finden sich in dieser Spalte 26 unterschiedliche
Herrschaftsdevisen.39 Zwei von ihnen treten jeweils in nur einem Jahreskalen-
der auf,40 die am längsten gültige wird in 20 Jahrgängen genannt41. Mit der
Proklamation einer neuen Regierungsdevise, die ohne Vorankündigung jeder-
zeit im Verlauf eines Jahres stattfinden konnte,42 beginnt unmittelbar das
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38 Als Jahr der Herausgabe findet sich in diesem Jahreskalender sowohl die Zeitangabe
viertes Jahr Keiô (Edo-Kalender) als auch das erste Jahr Meiji (Kyôto und Ise-Kalender).

39 In der Zählung von Kawaguchi und Ikeda (1989) sind es die Ären Nr. 219 bis 244 seit
Beginn der Praxis im Jahr 645, “Jahresdevisen” (nengô 	�) nach chinesischem Vorbild
zu vergeben.

40 Nur einen Jahreskalender gibt es in den Ären Man’en (�� 2) und Genji (�� 2). Die
erste dieser beiden Regierungsdevisen war mit elf Monaten die kürzeste überhaupt, obwohl
ihr Motto “Währt Zehntausend [Jahre]” lautete.

41 Zweites bis 21. Jahr der Ära Kyôhô �P (NB 1717–1736).

erste Jahr einer neuen Ära, obwohl natürlich der zu diesem Zeitpunkt in
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Gebrauch stehende Kalender noch den Namen der alten Ära trägt. Es ist
deshalb ausgeschlossen, einen Kalender zu finden, der als chronologische
Angabe das erste Jahr einer Ära trägt. Wenn die Verkündung einer neuen
Devise auf der anderen Seite so spät im Jahr stattfand, daß die Kalender des
folgenden Jahres bereits gedruckt und verteilt worden waren, konnte es durch-
aus vorkommen, daß die erste Nennung der neuen Regierungsdevise erst im
übernächsten Kalender erfolgte.43

Jedem Kalenderjahr wird zusätzlich ein Doppelzeichen aus dem Sechzi-
gerzyklus44 zugewiesen, das an den Ära-Namen und die Jahreszahl angehängt
wird. Im Beispiel ist es das Paar “Jungerde-Wildschwein” (tsuchinoto no i�
�b�bF)45, das der Angabe achtes Jahr der Ära An’ei unmittelbar folgt.46

Eine dritte Spezifikation unten in dieser Spalte gibt an, welche “Station”
aus dem Zyklus der “28 Stationen”47 auf dieses Jahr fällt. Diese Angabe
geschieht mit Hilfe von vier zweispaltig angeordneten chinesischen Schrift-
zeichen, die aufgelöst nach japanischer Leseart Auskunft darüber geben, daß

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

42 Das früheste Datum der Verkündung einer neuen Regierungsdevise war der 25. Tag des
ersten Monats (im folgenden abgekürzt: 25.I.) (1789, Kansei ��), das späteste Datum
der 10.XII. (1830, Tenpô �P).

43 In den Jahresspalten dieser Kalender finden sich dann Ära-Namen, die mit Jahreszahlen
genannt werden, die ihre tatsächliche Gültigkeitsdauer um mehr als ein Jahr überschreiten.
Dies gilt z.B. für den Kalender Jôkyô �� 6 (NB 1689, Proklamation Genroku �� 30.
IX. 1688).

44 Zu diesem Zyklus siehe unten Abschnitt 3, Zyklus 3.1.4.

45 Es handelt sich um Binom Nr. 36 innerhalb dieses Zyklus, dem darauffolgenden Jahr wird
entsprechend das Zyklenzeichen Nr. 37 zugewiesen: “Altmetall-Ratte” (kanoe ne).

46 Auf einen Wechsel der Regierungsdevisen haben diese Zeichen des sechzigjährigen Zyklus
insofern Einfluß, als daß in jedem Jahr, das entweder auf das erste oder das 58. Zyklenpaar
fällt, eine neue Ära verkündet wird. 1684 begann beispielsweise ein neuer sechzigjähriger
Zyklus, am 21.II wurde deshalb die Einführung der neuen Herrschaftsdevise Jôkyô ��
bekanntgegeben, die erstmals im Kalender des folgenden Jahres erscheint (Jôkyô 2, NB
1685). In gleicher Weise sind sechs weitere der insgesamt 26 Wechsel der Regierungsdevise
aufgrund der beiden oben genannten Sexagesimalzeichen beschlossen worden.

47 Zu diesem Zyklus siehe unten Abschnitt 3, Zyklus 3.1.6.

48 Lesung nach “Gespräche über den Kalender für den Alltagsgebrauch” (Nichiyô rekidan
����, Blatt 1a, Spalte 8; im folgenden abgekürzt in der Form: 1a8). Eine alternative
Lesung des Verbes “treffen auf” in diesem Ausdruck nennt die Schrift “Erhellungen zu
den Kalendertagen und Sternen” (Rekijitsu seimei����, 19b4): ataru.

49 Bei der Station “Hals” (kô�) handelt es sich um die zweite der insgesamt 28; im Vorjahr
(NB 1778) war es entsprechend die erste Station dieses Zyklus, “Horn” (kaku�), die an

“die Station ‘Hals’ auf dieses Jahr trifft” (kô shuku toshi ni au48
���	).49
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2.2 Berechnungsverfahren

In der Mitte der Jahresspalte wird der “Ausgangskalender” (genreki ��)
genannt, auf dessen Berechnungsverfahren der vorliegende Kalender beruht.
Die Genitivpostposition no (hier mit chinesischem Schriftzeichen geschrieben:
 ) dient als grammatikalisches Bindeglied zu den vorangegangenen chrono-
logischen Angaben. Im Beispiel ist es der “Ausgangskalender aus dem Altholz-
Hunde[-Jahr der Ära] Schatz-Kalender” (Hôreki Kinoe inu genryaku ��¡
¢��)50.

Vier Kalenderreformen sind während der Tokugawa-Zeit durchgeführt wor-
den. Auf die jeweils gültige Kalkulationsmethode wird durch Nennung der
Ära bzw. des genauen Jahres innerhalb dieser Ära hingewiesen, in der die
Umstellung auf ein neues Verfahren beschlossen wurde. So informiert ein
Vorwort im Jahreskalender 1685 (2. Jahr der Ära Jôkyô ��, NB 1685), daß
im Vorjahr die Einführung eines neuen Berechnungsverfahrens entschieden
wurde, dessen offizielle Bezeichnung, “Kalender [der Ära] Jôkyô” (Jôkyôreki
���)51, im darauffolgenden Jahr in einer Präambel (NB 1686) bekanntge-
geben wird.52 Bis einschließlich 1753 (NB 1753) findet sich diese in allen
Kalendern als Hinweis auf das Kalkulationsverfahren. Die nächste Reform
wird 1755 (5. Jahr der Ära Hôreki ��, NB 1754) eingeleitet, ihr Name im
Kalender des darauffolgenden Jahres (NB  1755)53 veröffentlicht: Ab nun gilt
der “Ausgangskalender aus dem Altholz-Hunde[-Jahr der Ära] Schatz-
Kalender” (Hôreki Kinoe inu genryaku ��¡¢��), der bis 1798 (NB
1798) den Kalenderberechnungen zugrunde gelegt wurde.54 Ihn ersetzt der
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dieser Stelle des Kalenders genannt wurde.

50 Lesung nach “Erklärung der Ausdrücke der Kalendertage” (Rekijitsu genkai ��£¤,
8b7). Die Standardlesung (Mo) für “Ausgangskalender” ist allerdings genreki, eine alterna-
tive Lesung des Ära-Namens und eine sinojapanische Aussprache des Sexagesimalbinoms
scheint ebenso möglich zu sein, da für andere Quellen, die im Titel ebenfalls diese Jahres-
angabe enthalten, als Lesung angegeben wird: Hôryaku kôjutsu��¡¢ (KSM 7: 296d).

51 Die Details des Berechnungsverfahrens sind in dem gleichnamigen Werk erläutert: Jôkyôreki
���. Bibliographische Beschreibung vgl. FUKUI 1983: 157–58.

52 Zum Wortlaut der beiden Präambeln siehe Abschnitt 2, 1685 und 1686.

53 Zum Wortlaut der beiden Präambeln siehe Abschnitt 2, 1754 und 1755.

54 Das Referenzwerk heißt “Neue Schrift zur Methode der Kalender[berechnung] aus der
Ära Hôreki” (Rekihô shinsho Hôreki �¥¦h��). Vgl. FUKUI 1983: 262–63; KSM 8:
143b.

“Kalender [der Ära] Kansei” (Kanseireki ���), der 1799 (11. Jahr der Ära
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Kansei ��, NB 1799) angekündigt und im Folgejahr 1800 (NB 1800)55

unter seiner Bezeichnung vorgestellt wird.56 Die letzte Neuerung im Berech-
nungsverfahren japanischer Lunisolarkalender verkündet ein Vorwort von
1844 (Tenpô 15, K 1844)57. Es gibt bekannt, daß 1842 eine Kalenderreform
durchgeführt wurde, die abweichend von den bisherigen Reformen auch gleich
mit ihrer offiziellen Bezeichnung vorgestellt wird: “Ausgangskalender des
Altwasser-Tiger[-Jahres der Ära] Tenpô” (Tenpô jin’in genreki �P§¨
��)58. Bis zur Einführung des Gregorianischen Kalenders findet sich dieses
Berechnungsverfahren in der Mitte der Jahresspalte.59

2.3 Angabe der Jahreslänge in Tagen

Die unterste Angabe in dieser Spalte gibt Auskunft über die Gesamtzahl der
Tage, aus denen das vorliegende Jahr besteht: “Insgesamt [sind es] 354 Tage”
(Oyoso sanbyaku gojûshi nichi ©qª�«¬�)60. In den 189 Kalendern der
Jahre 1685 bis 1873 sind sechs Varianten in den Jahreslängen anzutreffen.
Unter den insgesamt 119 Gemeinjahren sind 44 überzählige Gemeinjahre;
sie umfassen 355 Tage, die sich auf sieben volle Monate mit 30 Tagen und
sieben hohle Monate mit 29 Tagen verteilen. Ein mangelhaftes Gemeinjahr
mit 353 Tagen (fünf volle und sieben hohle Monate) kommt nur einmal vor
(1744). Mit 74 Beispielen am häufigsten vertreten sind regelmäßige Gemein-
jahre, deren 354 Tage sich auf sechs volle und sechs hohle Monate verteilen.
Unter den 70 Schaltjahren in diesem Zeitraum findet sich nur ein überzähliges
(1713), das aus 385 Tagen besteht (acht volle und fünf hohle Monate). Sieben
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55 Zum Wortlaut der beiden Präambeln siehe Abschnitt 2, 1799 und 1800.

56 Eine Erläuterung des Berechnungsverfahrens liefert die “Neue Schrift zur Methode der
Kalender[berechnung] aus der Ära Kansei” (Rekihô shinsho Kansei�¥¦h��). Vgl.
FUKUI 1983: 286–87; KSM 8: 143b.

57 Zum Wortlaut dieser Präambel siehe Abschnitt 2, 1844.

58 Lesung rekonstruiert anhand ähnlich lautender Buchtitel; vgl. KSM 5: 876c.

59 Seine Grundlagen sind erläutert im “Kalenderwerk [anhand] neuer Methoden” (Shinpô
rekisho¦¥�h). Vgl. FUKUI 1983: 441–43; KSM 4: 733b.

60 Nur im Kalender 1685 (NB 1685) findet sich zusätzlich vor dem Schriftzeichen für “Tag”
der sinojapanische Numeralklassifikator ka (geschrieben, eine Ableitung des Zeichens
®); eine Lesung sanbyaku gojûshi ka nichi scheint deshalb auch möglich zu sein.

der Schaltjahre sind mangelhaft (383 Tage, sechs volle und sieben hohle
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Monate). Die 62 regelmäßigen Schaltjahre bestehen aus 384 Tagen, die sich
auf sieben volle und sechs hohle Monate verteilen.61

Spalten Nr. 3 bis 12: Jahresübersicht

An dieser Stelle finden sich Hinweise für das Gesamtjahr. In erster Linie
werden Angaben gemacht über “Geister”, die der Tradition des “Yin-Yang-
Weges” (Onmyôdô ��¯) entstammen und bestimmte Richtungen besetzen.62

Graphisch sind die Spalten durch eine etwas unterhalb der Mitte gezogene
horizontale Linie getrennt, so daß zwischen dem oberen und unteren Teil der
einzelnen Spalten unterschieden werden muß.

Spalte Nr. 3, oben:

In diesem Kästchen werden Angaben über den Aufenthaltsort des “Großen
Jahresgeistes” (taisaijin W°S, auch daisaijin bzw. nur taisai) gemacht.
“Der Große Jahresgeist [residiert in] der Richtung Wildschwein” (Taisai i
no kataW±FFFFFb�) ist hier zu lesen, ergänzt durch die zweispaltige Erklä-
rung: “In dieser Richtung ist alles glückverheißend, Bäume [sollten] jedoch
nicht gefällt werden” (Kono kata ni mukaite yorozu yoshi. Tadashi ki wo
kirazu²�³´µ¶·�I_¸¹º\»¼).63 (Hier und im folgenden wer-
den die variablen Bestandteile in den Angaben jeweils fett hervorgehoben.)
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61 Eine bei UCHIDA (1994: 494) genannte siebte Variante aus der japanischen Geschichte,
das doppelt-überzählige Gemeinjahr mit 356 Tagen, ist für diesen Zeitraum nicht belegt.
Im Handbuch für die Erstellung des Kalenders, “Essentialien der Kalendererstellung”
(Zôreki shûyô ½�¾¿, im folgenden abgekürzt ZS, 9b5–7), werden ebenfalls nur die
oben genannten sechs Jahresformen erwähnt.

62 Abbildungen und Beschreibungen dieser Geistwesen finden sich u.a. in der Enzyklopädie
“In [der Ära] Tenpô neu ausgewählte Große Zusammenstellung aus den ewig [gültigen]
Großen vermischten Schriften für den zehntausendjährigen Kalender” (Tenpô shinsen
Eitai Daizassho banreki taisei �P¦À#ÁW�h��WÂ, 9b–16b; Abkürzung im
folgenden: TSDT).

63 Der Aufenthaltsort dieses Geistes entspricht dem Duodenarzeichen (siehe Abschnitt 3,
Zyklus 3.1.3) des Jahres (“[Alles] durchdringende Schrift zum [Berechnungs]verfahren
des Jôkyô-Kalenders“, Jôkyô rekihô tsûsho ���¥Ãh, 2: 2a1). In einem Kalender,
der wie im Beispiel für ein Jahr gilt, dessen Sexagesimalbinom den Bestandteil “Wild-
schwein” enthält, ist es also die Richtung “Wildschwein“, in der sich dieser Geist aufhält.
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Spalte Nr. 4, oben:

Über den “Oberbefehlshaber” (taishôgun WÄÅ, auch daishôgun , daijôgun)
heißt es: “Der Oberbefehlshaber [residiert in] der Richtung Hahn” (Taishôgun
tori no kata W_]^ÆÇ�È�È�È�Èb�). Und weiter: “[Diese Richtung ist] ab
diesem Jahr drei Jahre versperrt” (Kotoshi yori sannen fusagari H�_IÈ
q	É±µÈ). Die Blockade einer Richtung durch diesen Geist dauert jeweils
drei Jahre; deshalb lautet die Angabe in jedem dritten Jahr entsprechend:
“[Diese Richtung ist] bis zu diesem Jahr drei Jahre versperrt” (Kotoshi made
sannen fusagariH�_Ê· q	É±µÈ; NB 1781). In den dazwischenlie-
genden Jahren wird auf das Endjahr der dreijährigen Periode verwiesen,
indem das Duodenarzeichen dieses dritten Jahres angegeben wird: “[Diese
Richtung ist] bis ins Rinder-Jahr drei Jahre versperrt” (Ushi no toshi made
sannen fusagari^_^_^_^_b�_Ê· q	É±µÈ; NB 1780).64

Spalte Nr. 5, oben:

Der “Große Yin-Geist” (daionjin W�S, auch taionjin bzw. kurz daion oder
taion) wird als nächstes genannt: “Der Große Yin[-Geist] [residiert in] der
RichtungHahn” (Taion tori no kataWËÇ�È�È�È�Èb�). Über dessen Einfluß-
bereich heißt es: “In dieser Richtung nicht gebären” (Kono kata ni mukaite
san wo sezu ²�³´µ¶· ±ÇºG¼).65

Spalten Nr. 6 und 7, oben, Abbildung:

Die einzige Abbildung im Kalender zeigt das “Absichten erfüllende Schatzju-
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64 Die Zuordnung basiert auf den Duodenarzeichen. In Jahren, deren Sexagesimalbinom die
aufeinander folgenden Zeichen “Wildschwein“, “Ratte” oder “Rind” aufweisen, ist es
beispielsweise die Richtung “Hahn“, die drei Jahre versperrt ist. Als Blockaderichtungen
möglich sind ferner “Ratte“, “Hase” und “Rind” (Jôkyô rekihô tsûsho 2: 2a2).

65 Die Aufenthaltsrichtung wechselt im Jahresturnus und wird in “Zweigen” angegeben;
gegenüber dem Duodenarzeichen des Jahres hinkt dieser jeweils um zwei “Zweige” hinterher
(Jôkyô rekihô tsûsho 2: 2a3). In einem Kalender, dessen Sexagesimalbinom wie im Beispiel
den Bestandteil “Wildschwein” (Duodenarzeichen Nr. 12) aufweist, befindet sich dieser
Geist in Richtung “Hahn” (Duodenarzeichen Nr. 10).

66 Bezeichnung nach ZS 1a1–6; darin wird ferner angemerkt, daß im Kalender selbst keine
Angaben zu dieser Abbildung zu machen sind. Dieses Emblem wird bisweilen auch als
die “Drei Spiegel in der Form eines Schatzjuwels” (sankyô no hôjugata qÌ�ÍÎ)
bezeichnet (“Kopfnoten zum Immerwährenden Kalender. Revidierte und ergänzte [Ausga-
be]”, Kaisei zôho Gôtô ChôrekiÏÐÑÒÓÔÕ�, 16b7–17a3; 20a15–19). Es repräsen-

Ö

wel der Drei Spiegel” (sankyô nyoi hôjuqÌ×Ø�Í).66
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Spalten Nr. 6 und 7, oben, 1. Kästchen:

Ein langgezogenes Kästchen unter der Abbildung ist für den “Jahrestugend-
Geist” (toshitokujin °ÙS, auch: 	ÙS) vorgemerkt. “Helle Richtung des
Jahrestugend[-Geistes]. Zwischen [den Richtungen] Tiger und Hase ist alles
glückverheißend” (Toshitoku aki no kata tora u no aida yorozu yoshi �_�
ÆÚ\b� �»^bÛ�I_).67

Spalten Nr. 6 und 7, oben, 2. Kästchen:

In einem kleineren Kästchen darunter steht in großformatigen Schriftzeichen
“Metall-Geist” (Konjin ÜS). Links und rechts von seinem Namen werden
in kleinerer Schrift lediglich die vier Himmelsrichtungen genannt, die für das
Jahr gelten: “Pferd, Schaf, Affe, Hahn” (Muma hitsuji saru tori ´Ê ¶�_
±Ý�È).68

Spalte Nr. 8, oben:

Dieses Kästchen ist für den “Jahresbestrafer” (saikyô °Þ) reserviert: “Der
Jahresbestrafer [residiert in] der Richtung Wildschwein” (Saikyô i no kata
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tiert drei “Jadefrauen” (kyokunyoßÖ auch kyokujo), die im monatlichen Wechsel jeweils
drei Richtungen positiv besetzen, über die allerdings im Kalender keine Angaben gemacht
werden. Nach dem Stand der Forschung findet sich diese Abbildung erstmals in einem
Mishima-Kalender des Jahres 1437 (siehe photographische Wiedergabe bei SATÔ 1977:
1064).

67 Jeweils zwei Jahre verweilt dieser Geist in einer Richtung, die sich aufgrund des Denarzei-
chens im Sexagesimalbinom ergibt (Jôkyô rekihô tsûsho, 2: 2b1–3). Im Beispiel hat das
Sechzigerzeichen den “Stamm“-Bestandteil “Jungerde“; in diesem Fall besagt der Zuord-
nungsmodus, daß der Geist in einer Richtung weilt, die “zwischen [den Richtungen] Tiger
und Hase” liegt.

68 Die Aufenthaltsrichtung hängt vom Denarzeichen des Jahres ab. Die Richtlinien sind in
diesem Fall jedoch nicht eindeutig. Im ersten Kalender nach der Reform von 1684 (NB
1685) fand ein Modus Anwendung, der bestimmt, daß der “Metall-Geist” in einem “Jung-
holz“-Jahr in den Richtungen “Drache“, “Schlange“, “Tiger” und “Hase” residiert. Im
darauffolgenden Jahr ist man jedoch zu einer Zuteilungsmethode gewechselt, die unter
anderem im Kaisei zôho Gôtô Chôreki (16a2) vorgestellt wird. Entsprechend hält sich der
“Metall-Geist” im nächsten “Jungholz”-Jahr (NB 1695) nur noch in den Richtungen “Dra-
che” und “Schlange” auf. Die letztgenannten Richtlinien werden fortan zugrundegelegt
und finden sich entsprechend in den kalendarischen Handbüchern (Jôkyô rekihô tsûsho, 2:
2b7–3a1; ZS, 4a5).

±F�^FFFFb�). Über die Richtung, in welcher er in diesem Jahr wirksam
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ist, heißt es in jährlich identischer Formulierung: “[In diese Richtung] gewandt
keine Samen aussäen” (Mukaite tane makazu ´µ¶· ��Êµ¼).69

Spalte Nr. 9, oben:

Als nächstes folgt der “Jahreszerstörer” (saiha °�). “Der Jahreszerstörer
[residiert in] der Richtung Schlange” (Saiha mi no kata ±F�JJJJb�). Zwei
Tätigkeiten sind dadurch negativ besetzt: “[In diese Richtung] gewandt [sollte]
nicht umgezogen und kein Schiff erstmals bestiegen [werden]” (Mukaite
watamashi sezu fune norihajimezu ´µ¶·��Ê_G¼ É�bÈ�_�

¼).70

Spalte Nr. 10, oben:

Hier finden sich die Angaben zum “Jahrestöter” (saisetsu °�). Über ihn
heißt es: “Der Jahrestöter [residiert in] der Richtung Hund” (Saisetsu inu no
kata±FG�F	F	F	F	b�): “Aus dieser Richtung [sollte man] keine Braut wäh-
len” (Kono kata yori yome torazu ²�IÈ I��»¼).71

Spalte Nr. 11, oben:

Ein “Gelbes Banner” (ôban 
�) ist das Merkmal eines weiteren Geistes.
“Das Gelbe Banner [residiert in] der Richtung Schaf” (Ôban hitsuji no kata
�^�Ç¶�_¶�_¶�_¶�_b�). Die Tätigkeit, der er vorsteht, ist dadurch positiv besetzt:
“Es ist günstig, mit dem Bogen [in diese Richtung] gewandt erstmals [einen
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69 Die Duodenarzeichen im Sexagesimalbinom des Jahres bestimmen die jährlich wechselnden
Aufenthaltsrichtungen dieses negativen Geistes; als Richtungen vertreten sind alle zwölf
“Zweig”-Richtungen (Jôkyô rekihô tsûsho, 2: 2a4). In Jahren des “Wildschweins” ist es
beispielsweise immer die Richtung “Wildschwein”, im darauffolgenden “Ratte”-Jahr die
Richtung “Hase”.

70 Die Bestimmung seiner Richtung hängt ebenfalls von den Duodenarzeichen ab. Er nimmt
gegenüber dem “Jahresgeist”, der immer in Richtung des Jahres-“Zweiges” residiert, die
genau entgegengesetzte Position ein (Jôkyô rekihô tsûsho, 2: 2a5). Die Richtung “Schlange”
im Beispiel liegt genau gegenüber der Richtung “Wildschwein“.

71 Sein Aufenthaltsort ergibt sich aufgrund der Duodenarzeichen. Es können nur vier Rich-
tungen auftreten, die im Jahresturnus wechseln (Jôkyô rekihô tsûsho, 2: 2a6). Außer der
Richtung “Hund”, die im Beispiel genannt ist und die ebenfalls in Jahren des “Drachens”
und des “Pferdes” von diesem Geist besetzt wird, sind noch die Richtungen “Rind”,
“Drache” und “Schaf” möglich.

72 Dieser Geist und der folgende können ebenfalls nur eine der vier Richtungen belegen, die

Pfeil abzuschießen]” (Mukaite yumi hajime yoshi ´µ¶· ��_�I_).72
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Spalte Nr. 12, oben:

Ein “Leopardenschweif” (hyôbi �) ist das Kennzeichen und der Name
dieses Geistes. “Der Leopardenschweif [residiert in] der Richtung Rind”
(Hyôbi ushi no kata �^¶^_^_^_^_b�). Durch ihn werden zwei menschliche
Bedürfnisse und der Erwerb von Haustieren negativ beeinflußt: “[In diese
Richtung] gewandt [sollte man] keine kleinen und großen Geschäfte verrichten.
Haustiere [sollten aus dieser Richtung] nicht bezogen werden” (Mukaite daishô-
ben sezu Chikurui motomezu ́ µ¶·W��ÇG¼ �ÆÝ¶���¼).73

Abb. 2: Vergrößerte Detailansicht der Windrose (Spalten 3 bis 9, unten) des
Kalenders für das achte Jahr An’ei "# (1779; NB 1779) mit Numerierung der 24

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

in der vorangegangenen Anmerkung genannt sind; ihre Aufenthaltsrichtungen sind also
ebenfalls vom Duodenarzeichen des Jahres abhängig (Jôkyô rekihô tsûsho, 2: 2a7).

73 Der Aufenthaltsort dieses Geistes liegt jeweils dem des “Gelben Banners” gegenüber
(Jôkyô rekihô tsûsho 2: 2a8).

Segmente
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Spalten Nr. 3 bis 9, unten: Windrose

Eine kreisförmig angelegte Windrose dient der Veranschaulichung der Him-
melsrichtungen und illustriert die Aufenthaltsorte der oben genannten Geist-
wesen. Sie besteht aus 24 Himmelsrichtungen. Abweichend von der westlichen
Kompaßrose sind diese als Segmente dargestellt, die jeweils einen Kreisaus-
schnitt von 15 Grad belegen. Zusätzlich werden innerhalb des innersten Kreises
die vier Grundrichtungen genannt: der “Süden” (minami s) befindet sich
oben in der Skizze, der “Norden” (kita �) wird unten genannt, rechts steht
“Westen” (nishi�) und links “Osten” (higashi ~).

Von den 24 Richtungseinheiten sind zwölf dem Zyklus der Duodenarzeichen
entlehnt; sie sind gleichmäßig über den Kreis verteilt, zwei Zeichen liegen 30
Kreisgrade auseinander. Ausgangspunkt ist der erste “Zweig”, “Ratte” (vgl.
Abbildung 3, Segment 1); er steht für den Norden und entspricht null Grad in
der westlichen Kompaßeinteilung. “Rind”, das zweite Zwölferzeichen, findet
sich 30-Grad weiter östlich (Segment 3), darauf folgt “Tiger” (Segment 5)
und dann die Richtung des “Hasen” (Segment 7), die genau im Osten bei 90
Grad liegt. Nach dem gleichen Modus verteilen sich die übrigen Zwölferzei-
chen über die Windrose (Segmente 9, 11, 13, 15, 17, 19, 21, 23). Zur weiteren
Unterteilung dieser 30-Grad-Abschnitte werden acht der zehn Zeichen des
Denarzyklus benutzt – es fehlen die beiden “Stämme”, die den Bestandteil
“Erde” enthalten: beginnend mit dem Zeichen “Altholz” bei 60-Grad in nordös-
tlicher Richtung (Segment 6) liegen diese jeweils zwischen zwei “Zweigen”
(Segmente 2, 6, 8, 12, 14, 18, 20, 24). Die noch verbliebenen Lücken (Segmente
4, 10, 16, 22) werden durch vier Richtungseinheiten geschlossen, die genau
zwischen den Hauptrichtungen liegen.74 Ihre japanische Aussprache besteht
aus den Namen der “Zweige”, die sie einschließen: die Richtung “Rind-Tiger”
(ushi-tora �) liegt genau im Nordosten bei 45-Kreisgraden (Segment 4),
“Drache-Schlange” (tatsu-mi �) bezeichnet den Südosten (Segment 10),
“Schaf-Affe” (hitsuji-saru �) die südwestliche (Segment 16) und “Hund-
Wildschwein” (inu-i�) die nordwestliche Richtung (Segment 22).

Im aktuellen Beispiel enthalten zehn dieser 24 Richtungsausschnitte Eintra-
gungen. In Segment drei steht der Name des “[Geistes mit dem] Leoparden-
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74 Sie werden deshalb als “Ecken” (sumi �) bezeichnet. Vgl. etwa “Illustrationen zu den
Drei Welten in Japan und China” (Wakan Sansai zue 1�q���, 1: 20) und “Anmer-
kungen zum verteilten Kalender in gekürzter Form. Erweiterte und ergänzte [Ausgabe]”
(Zôho Hanreki ryakuchû ÑÒ��!�, 7b3–5; Abkürzung im folgenden: ZHR).

schweif” (hyôbi �^¶), der sich in Übereinstimmung mit der im oberen
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Teil der zwölften Spalte gemachten Angabe in diesem Jahr in der Richtung
des “Rindes” aufhält. In jedem Jahreskalender findet sich in Segment vier
der Eintrag “Geist-Tor” (kimon \�Ç); da sich dieses “Geist-Tor” (Schrift-
zeichen:��) kontinuierlich im Nordosten befindet, erübrigt sich seine Er-
wähnung im oberen Teil des Kalenders. “Helle Richtung” (aki no kata Ú\
b�) steht in Segment sechs als Hinweis auf die Residenz des “Jahrestugend-
Geistes”, der in diesem Jahr in der Richtung “Altholz” anzutreffen ist.75 In
Segment elf steht der “Jahreszerstörer” (saiha ±F�). Der “Metall-Geist”
(konjin ÜS) residiert in vier Richtungen gleichzeitig, entsprechend findet
sich sein Eintrag in den Segmenten 13, 15, 17 und 19. Zusätzlich zum “Metall-
Geist” wird in Segment 15 das “Gelbe Banner” (ôban �^�Ç) erwähnt.
Eng wird es in Segment 19, da diese Richtung durch die Anwesenheit des
“Oberbefehlshabers” als “verschlossen” (fusagari É±µÈ) bezeichnet wird
und sich dort gleichzeitig der “Große Yin[-Geist]” (taion WËÇ) aufhält.
Der “Jahrestöter” (saisetsu ±FG�) wird in Segment 21 genannt, und der
“Große Jahres[-Geist]” (taisai W±F) sowie der “Jahresbestrafer” (saikyô±
F�^) finden sich schließlich zusammen als Eintrag in Segment 23.

Spalte Nr. 10, unten

Diese Kolumne ist mit “Erd-Fürst” (doku � ) überschrieben, über den es
einheitlich in allen Kalendern heißt: “Im Frühjahr [weilt er] in der Feuerstelle,
im Sommer im Tor, im Herbst im Brunnen, im Winter im Garten.” (Haru wa
kama, natsu wa kado, aki wa i, fuyu wa niwa !"µÊ#"µ� $"%&"

'�).

Spalten Nr. 11 bis 12, unten: Monatslängen und Schaltmonate

Einen Überblick über die Länge der einzelnen Monate eines Jahres gibt diese
Stelle des Kalenders. Dies ist notwendig, da die Verteilung der vollen und
hohlen Monate in jedem Kalenderjahr unterschiedlich ist. In der Tabelle
werden volle Monate mit 30 Tagen als “groß” (dai W) bezeichnet, hohle
Monate mit 29 Tagen als “klein” (shô �). Gemeinjahre bestehen aus zwölf
Monaten, die keine Eigennamen besitzen, sondern lediglich mit sinojapani-
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75 Oben in Spalte sechs und sieben wird diese als zwischen “Tiger” und “Hase” liegend
angegeben.

schen Kardinalia durchgezählt werden. Einzige Ausnahme von dieser Regel
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ist der erste Monat, der mit “Korrekter Monat” (shôgatsuÐ()76 umschrieben
wird. In Schaltjahren mit 13 Monaten wird der eingeschaltete Monat mit dem
Schriftzeichen “überschüssig” (jun bzw. urû))77 gekennzeichnet.78

Spalte Nr. 13: Die Monatsspalte

Jeder bürgerliche Monat beginnt mit einer eigenständigen Kolumne. Die
ersten drei Zeichen von oben wiederholen die Angaben, die bereits in der
tabellarischen Übersicht gemacht worden sind: Nennung des Monats mit der
Angabe, ob es sich um einen vollen oder einen hohlen Monat handelt. Der
“Korrekte Monat”, also der erste Monat des Jahres, für den diese Spalte gilt,
ist ein voller Monat, “groß” (daiW).

Mit den drei darunterstehenden Schriftzeichen wird dem vorliegenden Monat
ein Sexagesimalzeichen zugewiesen; in japanischer Leseart aufgelöst sind sie
wie folgt zu lesen: “Schwanz zeigt auf Altfeuer-Tiger” (hinoe-tora ozasu*
+¨+¨+¨+¨)79.80 Da Schaltmonate keine Zyklenzeichen zugewiesen bekommen,81

weist jeder der zwölf Gemeinmonate das gleiche Duodenarzeichen in dieser
Spalte auf. Jeder erste Monat ist also notwendigerweise ein “Tiger”-Monat,
der im jährlichen Wechsel mit einem anderen der fünf Denarzeichen kombiniert
wird, mit denen er im Sechzigerzyklus vertreten ist. Die vier Schriftzeichen
darunter nennen das Element aus dem Zyklus der “28 Stationen”, das diesem
Monat zugeordnet wird.82 Im Beispiel ist es die “Station Herz” (shinshuku,
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76 Mit der Einführung des Gregorianischen Kalenders 1873 wird analog zu den übrigen
Monaten von “Monat eins” (ichigatsu-(; KKTM 1873) gesprochen.

77 Siehe auch das Beispiel unten Abb. 3, Spalte 21.

78 In den 70 Schaltjahren der untersuchten Periode sind Schaltmonate im Anschluß an jeden
der zwölf Gemeinmonate belegt.

79 Lesung nach Hôreki gonen kinoto no i kisakureki (26a3).

80 Die Erklärung für diese etwas umständliche Formulierung ist, daß einst in China die
Richtung, in der die Deichsel des Großen Wagens (entspricht dem Schwanz des Großen
Bären) zeigte, zur Bestimmung des Jahresbeginns herangezogen wurde. Wies der “Schwanz
des Schöpflöffels des Nordens” (hokutosei no bi �.�b�) – so die Bezeichnung für
diese drei Sterne – in der ersten abendlichen Doppelstunde in Richtung “Tiger” (also etwa
nach ONO), so wurde dieser Monat als erster Monat des Jahres festgelegt (ZHR 7b7–8a1).

81 Siehe auch das Beispiel unten in Abb. 3, Spalte 21.

82 Siehe unten Glossar, Zyklus 3.1.6.

83 Lesung nach TSDT 28a3. Eine rein sinojapanische für die vier Zeichen ist ebenfalls belegt
(Nichiyô rekidan 19a) und lautet: Shinshuku chigetsu ,��(.

�), die “auf diesen Monat trifft” (tsuki ni au �().83
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Informationen zum ersten Tag des Monats bieten die sieben Zeichen unten
in der Spalte. Auf den “Neumondtag” (tsuitachi ��)84 trifft zum einen die
“Station Zimmer” (shitsushuku /�), ferner ist es der “Feuer-Leuchtkörper”
(kayô01), der aus dem Zyklus der “Sieben Leuchtkörper”85 diesem Monats-
ersten zugeteilt wird. Von den Kalenderbenutzern wird erwartet, daß sie die
Elemente aus diesen beiden Zyklen den restlichen Tagen des Monats eigen-
ständig zuweisen.86 Erst in der Monatsspalte für den zweiten Monat findet
sich wieder ein Hinweis darauf, welche Zeichen auf den Monatsersten treffen.

Spalten Nr. 14 bis 16: Die ersten drei Tage

Nur die Kolumnen für die ersten drei Tage des Jahres sind aufgrund der
zahlreichen Notierungen, die sich in ihren unteren Abschnitten befinden,
breiter angelegt als die Spalten für die restlichen 351 Kalendertage.

Am Kopf der Spalte steht die Kardinalzahl mit dem Tag, anschließend das
Sexagesimalzeichen, das diesem Tag zugewiesen wird.87 An “Tag eins” (ichi-
nichi -�) lautet es “Altfeuer-Hund” (hinoe inu ¶b2F	), am “zweiten
Tag” (ninichi3�), “Jungfeuer Wildschwein” (hinoto no i ¶b�bF); dabei
werden alle “Stämme”, die das Element “jung” (to) enthalten, mit der Genitiv-
postposition no an den “Zweig” angeschlossen.

In gleicher Schriftgröße wird darunter ein Element aus der Reihe der “Zwölf
Gäste” genannt, das diesem Tag zugewiesen wird.88 Am ersten Tag lautet es
“Gelingen” (naru 4Ý), am zweiten “Einsammeln” (osamu Ë±´) und am
dritten “Eröffnen” (hiraku ¶»Æ).

Durch zwei horizontale Linien eingegrenzt sind die Kästchen, in denen die
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84 Im Lunisolarkalender ist der erste Tag des bürgerlichen Monats immer ein Tag des “Auf-
bruchs des Mondes” (tsu(k)i-tachi), also der Tag, an dem der “Mond” (tsuki) zu seiner
einmonatigen Reise bis zum nächsten Neumond “aufbricht” (tachi).

85 Siehe unten Glossar, Zyklus 3.1.7.

86 Vgl. ZHR 8a6–8b3. Dieses Werk gibt auch Auskunft darüber, daß die “einfachen Leute”
(zokujin 5|) die Notationen momentan nicht benutzen würden. Im “Kalender mit ge-
borgten Namens[zeichen]” (��; Lesung hier: Kanakoyomi) seien diese deshalb auch
nur eingeschränkt notiert, täglich verzeichnet wären sie nur in den “Kalendern mit echten
Namens[zeichen]” ({�; Lesung hier: Manakoyomi), also den ausschließlich mit chine-
sischen Schriftzeichen verfaßten Kalendern.

87 Siehe unten Glossar, Zyklus 3.1.4.

88 Siehe unten Glossar, Reihe 3.2.

89 Siehe unten Glossar, Zyklus 3.1.5.

“Ton-Induktoren” für die einzelnen Tage verzeichnet sind.89 An den ersten
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beiden Tagen ist es das Zeichen “Holz” (ki ¹), am dritten (wie auch für den
vierten Tag) wird das Element “Feuer” (hi 0) aus dieser Reihe zugewiesen.

Insgesamt zwölf unmittelbare Anweisungen finden sich im unteren Teil
dieser drei Tageskolumnen.90 Üblicherweise werden für ihre Notierung der
erste und der zweite Tag des Jahres ausgewählt; im vorliegenden Fall fällt
jedoch der erste Tag des Jahres auf einen ausgesprochen negativen “Schwarzen
Tag” – gekennzeichnet durch einen schwarzen Punkt (Spalte 14, unterer
Teil) –, der keine weiteren Notierungen zuläßt, so daß die Anweisungen auf
die Tage zwei und drei verschoben werden müssen.91

Als einzige Notierung im mittleren Abschnitt der Kolumne (Spalte 15)
steht “Erstes glückverheißendes Schreiben” (zh6, kissho hajime); es handelt
sich um den einzigen Eintrag an dieser Stelle, der ausschließlich mit chinesi-
schen Schriftzeichen geschrieben wird. Die Notierungen darunter sind
zweispaltig geschrieben, beginnend rechts oben (Spalte 15) steht in der rechten
Hälfte: “Festigen der Zähne” (�µ�� hagatame), “Öffnen des Speichers”
(Æ»¶»\ kurabiraki), “Erster Kochreis” (¶��_� hime hajime)92, und
“Erstes Kleidertragen” (\7�_� kiso hajime). Die Aufzählung wird in der
linken Hälfte fortgesetzt, von oben heißt es: “Erstes Bad” (8�b�_�
yudono hajime), “Erstes Besteigen einer Sänfte” (H_bÈ7� koshi norizo-
me). Den Abschluß der Aufzählung bildet die Aussage, daß die genannten
Tätigkeiten “allesamt glückverheißend” (�I_ yorozu yoshi) sind.

In der unteren Hälfte der Kolumne des dritten Tages (Spalte 16) wird die
Aufzählung der Tätigkeiten fortgesetzt. Beginnend rechts oben ist zu lesen:
“Erstes Reiten” (9bÈ7� uma norizome), “Erstes Besteigen eines Schiffes”
(É�bÈ7� fune norizome)93 und “Erstes Bogenschießen” (��_� yumi
hajime); in der linken Hälfte dieser Spalte steht: “Erste Geschäfte” (Ú\4¶
�_� akinai hajime) und “Erster Spatenstich” (¼\7� sukizome). Den
Abschluß bildet auch hier der Hinweis, daß diese Tätigkeiten “allesamt glück-
verheißend” sind.
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90 Alle zwölf unmittelbaren Anweisungen zu Beginn eines jeden Jahres erscheinen spätestens
im Kalender 1690 in der vorliegenden Form. In den Kalendern 1685 bis 1689 gab es noch
regionale Abweichungen. Siehe auch unten Glossar 3.4.3.

91 Negativ genug, um eine Verlegung zu bewirken, ist außerdem der “Zehn-Tode[-Tag]”
(jûshi«_); vgl. ZS, 11a6.

92 Lediglich im Kalender 1685 (NB 1685) war die Schreibweise ¶�:.

93 Im Kalender 1685 lautete der Eintrag noch fune norihajime (É�bÈ�_�).
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Ursprünglich (NB 1685-1688) ebenfalls an den ersten drei Tagen genannt
wurde der Eintrag “Lernbeginn [ist] günstig” (µÆ�Ç�_�I_� gakumon
hajime yoshi). Im Beispiel findet er sich hingegen in der Kolumne des fünften
Tages des ersten Monats.

Spalte Nr. 17 und folgende: Tagesspalten

Der obere Abschnitt einer normalen Tageskolumne ist identisch mit den
Angaben im obersten Teil der zweispaltigen Kolumnen der ersten drei Tage:
am Kopf der Spalte steht die Datumsangabe, darunter folgt das Sexagesimal-
zeichen des Tages, ferner das Element, das aus der Reihe der “Zwölf Gäste”zu-
gewiesen wird, und der “Ton-Induktor“, der auf diesen Tag trifft.

Im mittleren Teil dieser Tagesspalte können 13 unterschiedliche Notationen
auftreten.94 In der unteren Hälfte dieser Kolumnen finden sich zusätzlich 23
Notationen, die den Tag mit Qualitäten versehen.95 Ferner sind in diesem
unteren Teil der Tagesspalten 30 unmittelbare Anweisungen anzutreffen, die
in unterschiedlicher Häufigkeit auftreten.96 Insgesamt können also in den
Tagesspalten 66 unterschiedliche Einzeleinträge vorkommen.

Spalten 18, 20, 22, 25: Solarmonatsspalte

Die Angaben zu diesen “24 Witterungsabschnitten” (nijûshi sekki 3«¬;
�)97 fanden sich ursprünglich im unteren Teil der Tagesspalten. Seit 1729
(NB 1729) wurden dafür spezielle Kolumnen eingerichtet, die an die Tages-
spalten anschließen, für die sie gelten.98
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94 Siehe unten Glossar 3.4.1.

95 Bis 1754 waren es nur 20 unterschiedliche Notationen gewesen. Siehe unten Glossar
3.4.2.

96 Siehe unten Glossar 3.4.4.

97 Alternativ wird auch von “24 Abschnitten” (nijûshi setsu3«¬;) bzw. “24 Witterungen”
(nijûshi ki 3«¬<) gesprochen (Vorwort zu NB 1729 und NB 1740).

98 Zur Begründung für diese Veränderung siehe Abschnitt 2, 1729.
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26 25 24 2322 21 20 19 18

Abb. 3: Letztes Blatt eines Kalenders für das vierte Jahr An’ei "# (1775; NB
1775). Es veranschaulicht die Form der Notierung von Solarmonaten, die Anord-

nung von Gemein- und Schaltmonaten, die Angaben bei Sonnen- und Mondfinster-
nissen sowie den Abspann.

Japonica Humboldtiana 10 (2006)



Japanische Lunisolarkalender 33

Am Kopf der Kolumne steht der Eigenname einer dieser 24 Klimaperioden.99

Da jeweils zwei von ihnen zu einem Monat zusammengefaßt werden, folgt
darunter in jeder der Kolumnen die Nennung dieser Monatsangabe mit dem
Zusatz, ob es sich um den Beginn eines Monats handelt oder um dessen
Mitte; dabei werden die gleichen Bezeichnungen gewählt wie bei den bürger-
lichen Monaten.100 Im Beispiel markiert Spalte 22 den Beginn des 12. Solar-
monats: “Kleine Kälte. Eintritt in den Abschnitt des zwölften Monats in der
ersten Kerbe101 [der Dopelstunde des] Hasens” (Shôkan jûnigatsu setsu u no
ikkoku ni hairu�=«3(G�^b->³?). Diese Angaben beziehen sich
auf den 15. Tag des bürgerlichen zwölften Monats, dessen Tagesspalte dieser
Kolumne unmittelbar vorausgeht. Die Mitte dieses Solarmonats wird in Spalte
24 bekanntgegeben: “Große Kälte. Mitte des zwölften Monats, sechste Kerbe
[der Doppelstunde der] Schlange.” (Taikan jûnigatsu chû mi no rokkokuW=
«3(@JbA>). Der nächste Solarmonat beginnt in Spalte 27: “Frühlings-
beginn. Eintritt in den Abschnitt des ersten Monats in der dritten Kerbe [der
Doppelstunde des] Affens” (Risshun shôgatsu setsu saru no sankoku ni hairu
B!Ð(G�±Ýbq>³?). Der Vollständigkeit halber sei die vierte So-
larmonatsspalte erwähnt, die im Beispiel zu sehen ist (Spalte 20): die Mitte
des elften Solarmonats, die den Eigennamen “Winterwende” (tôji&C) trägt,
wird in der “vierten Kerbe der [Doppelstunde der] Ratte in der heutigen
Nacht” (konya ne no shikokuDE�b¬>) erreicht; diese Angaben beziehen
sich auf den 29. Tag des bürgerlichen elften Monats, dessen Tagesspalte
unmittelbar vorausgeht.

Neben diesen Angaben über das Erreichen bestimmter Klimaperioden im
Verlauf des tropischen Jahres geben diese Kolumnen zusätzlich Auskunft
über die Länge der hellen und dunklen Tageshälften innerhalb dieser Ab-
schnitte. Für die dunkelste Zeit des Jahres um die Winterwende werden
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099 Zu den Eigennamen siehe Glossar, Zyklus 3.1.1.

100 Während ein bürgerlicher Monat einen synodischen Monat widerspiegelt, basieren diese
Solarmonate auf dem tropischen Jahr. Bis zur Kalenderreform von 1844 umfaßte ein
Monat den zwölften Teil eines Sonnenjahres, also etwa 30,44 Tage. Erst danach berück-
sichtigte man die ungleichmäßig schnelle Umlaufbahn der Erde um die Sonne und be-
stimmte die beiden Solstitien und Äquinoktien astronomisch, so daß die Solarmonate
unterschiedlich lang sein konnten.

101 Ein Tag wurde in 100 “Kerben” unterteilt; bis zur Tenpô-Reform entfielen auf eine
Doppelstunde acht und eine Drittel Kerbe (HASHIMOTO 1992: 126–27).

folgende Angaben gemacht (Spalte 20): “Von Sonnenaufgang bis Sonnenun-
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tergang” (Hi no de yori hi iri made �bFIÈ�?G102): “Tages[hälfte]: 40
Kerben; Nacht[hälfte] 60 Kerben” (hiru shijû koku yoru rokujû koku H¬«
>EA«>). Und weiter: “Von der sechsten [Doppelstunde] bis zur sechsten
[Doppelstunde]” (Mutsu yori mutsu made AIÈAG): “Tages[hälfte]: 45
Kerben; Nacht[hälfte]: 55 Kerben” (hiru shijûgo koku yoru gojûgo koku H¬
«�>E�«�>).103 In den anderen drei Solarmonatsspalten ändert sich
lediglich das Verhältnis der Kerben zugunsten des Lichttages, dessen Dauer
in Spalte 27 bereits mit “etwas mehr als 42 Kerben” (shijûni koku amari ¬«
3>I) bzw. mit “etwas mehr als 47 Kerben” (shijûnana koku amari ¬«J
>I) für die Zeit von der sechsten Doppelstunde in der Morgendämmerung
bis zur sechsten Doppelstunde in der Abenddämmerung angegeben wird.

Die generelle Nennung dieser Klimaperioden im Kalender erfolgte erst
1729 mit der Einrichtung einer eigenständigen Solarmonatsspalte (NB 1729).
Davor (NB 1685–1695) wurden zunächst nur die Eigennamen der vier jahres-
zeitlichen “Anfänge” und der beiden Solstitialpunkte explizit erwähnt; 1696
(NB 1696–1728) kamen die Bezeichnungen für die beiden Tag- und Nacht-
gleichen hinzu. Die Eigennamen der Mehrzahl der Witterungsabschnitte blie-
ben bis dato also ungenannt, und es wurde im Kalender lediglich der Solarmonat
bezeichnet mit der Angabe, ob es sich um den “Abschnitt” (setsu ;), also
den Beginn eines dieser zwölf Solarmonate handelt, oder um dessen “Mitte”
(chû @).

Entsprechend einfach fielen die Angaben zu den Eintritten in diese Klima-
perioden aus, als es noch keine eigenständigen Solarmonatsspalten gab. Nur
der Zeitpunkt einer neuen Klimaperiode wurde in der unteren Hälfte der
Tagesspalte erwähnt. Die diesbezüglichen Angaben erfolgten mit Hilfe von
Doppelstunden und Kerben; dabei wurde nur am Beginn eines neuen Solar-
monats der Zusatz “Eintritt” (ni hairu³?) hinzugefügt (NB  1685–1728).

Die im Beispiel genannte Form der Notierung der Klimaperioden und die
Angaben zum Lichttag sind bis 1873 (NB 1729–1873) beibehalten worden.
Geändert haben sich hingegen 1844 (NB 1844–1873) die Zeiteinheiten, mit
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102 Bei Zeitdauerangaben im Kalender wird die prädikatsbezogene Postposition yori (“von”)
zum Teil auch mit einem Sonderzeichen geschrieben (siehe oben Abbildung 1, NB 1779;
zu diesem Zeichen vgl. auch KODAMA 1995: 84, Nr. 1–3); anstelle des verschliffenen
Schriftzeichens für made (“bis”), das hier im Beispiel gebraucht wird (siehe KODAMA

1995: 222; Nr. 3079–80), werden bisweilen auch Silbenschriftzeichen benutzt (NB 1788).

103 Ab 1798 (NB) änderten sich die Zahlengrößen für den Lichttag, die Form der Notierung
blieb gleich.

denen die Eintritte in neue Abschnitte angegeben wurden. Die bislang dafür
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eingesetzten Doppelstunden, die nach den Duodenarzeichen benannt werden
und in “Kerben” unterteilt sind, wurden ersetzt durch Doppelstunden, die
numerisch durchgezählt werden und in “Teile” untergliedert sind.

Spalte 19: Monatsspalte

Abweichend von der Kolumne für den ersten Monat (Spalte 13) wird in den
Monatsspalten der übrigen Monate der Monatserste nicht genannt; Elemente
aus dem Zyklus der “28 Stationen” und der “Sieben Leuchtkörper” werden
ohne weitere Angaben aufgeführt. Im Beispiel ist es die “Station Weide”
(ryû shukuK�), die dem gesamten Monat zugeordnet wird; ferner fallen auf
den Monatsersten die Station “Frau” (jo Ö) und der “Erd-Leuchtkörper”
(doyô�I^).

Spalte 21: Schaltmonate

Zur Unterscheidung vom unmittelbar vorausgehenden 12. Gemeinmonat (Spal-
te 20) wird dieser durch das Zeichen “überschüssig” (jun bzw. urû )) als
Schaltmonat gekennzeichnet; die Bezeichnung “zwölfter Monat” (jûnigatsu
«3() ist jedoch bei beiden identisch. Die Angabe zur Monatslänge erfolgt
in der gleichen Form wie bei Gemeinmonaten: “Klein” (shô �) bezeichnet
hier einen hohlen Monat mit 29 Tagen.

Schaltmonaten werden keine Sexagesimalzeichen und keine “Stationen des
Mondes” zugewiesen. Dafür steht seit 1697 (NB 1697)104 ein Hinweis, daß
man in diesen Schaltmonat “Gemäß der [Witterungs]abschnitte verfahren”
(setsu ni shitagai mochiyuruL;�j)105 solle.

Genannt werden hingegen wie in den Gemeinmonaten die Zeichen aus den
beiden Zyklen für den ersten Tag: die Station “Leere” (kyo M) sowie der
“Sonnen-Leuchtkörper” (nichiyô�I^) treffen auf den Monatsersten.
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104 Den ästhetischen Grund für die Aufnahme dieses Hinweises nennt ein undatierter Brief,
der vermutlich von Shibukawa Shunkai stammt (Meijikan sôsho 3, zitiert bei WATANABE

1993: 70). Darin heißt es, daß dieser Zusatz bislang nicht in den “Verteilten Kalendern”
(Hanreki) notiert worden sei, daß dieser aber von nun an verzeichnet werden solle, “da
der freie [Platz] unter der Monats[angabe] schlecht aussieht” (tsuki no shita akite kenbun
ashiku sôrô aida).

105 Lesung nach Kalender 1634 (NB 1634; 7. Schaltmonat), der diesen Eintrag in Silbenschrift
notiert:G�'_�µ¶��8Ý.
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Spalten 23 und 24: Finsternisse

Für Sonnen- und Mondfinsternisse sind eigenständige Kolumnen eingerichtet,
die jeweils für den vorangegangenen Tag gelten. Das Beispiel beschreibt die
Sonnenfinsternis, die am 1. Tag des zwölften Schaltmonats stattfand (Spalte
25); eine Mondfinsternis ereignete sich am 15. Tag desselben Monats (Spalte
26).106

Bei dieser Verdunklung107 der Sonne steht einzeilig am Kopf der Kolumne
(Spalte25): “Sonnenfinsternis, weniger als ein [zehnter] Teil” (nissoku108 ichibu
ni mitazu �7Æ-N'J�¼).109 Nach dieser Angabe über den Grad der
maximalen Verfinsterung, folgt ihre Beschreibung im Zeitverlauf. Beginnend
in der rechten Hälfte von oben heißt es: “Die Verdunklung beginnt in der
sechsten Kerbe [der Doppelstunde des] Pferdes in nördlicher Richtung (muma
no rokkoku kita no kata yori kakehajime´ÊbA>�b�IÈ µ��_�);
in der siebten Kerbe [der Doppelstunde des] Pferdes ist sie am ausgeprägtesten
(muma no nana koku hanahadashiku ´ÊbJ>O_Æ); sie endet in der
achten Kerbe [der Doppelstunde des] Pferdes in nordöstlicher Richtung (muma
no hachi koku tôhoku no kata ni owaru´Êb�>~�b�³Ë�Ý).”110

Nach dem gleichen inhaltlichen und graphischen Muster erfolgt die Angabe
über eine Mondfinsternis (Spalte 26): “Mondfinsternis, total” (gassoku111 kaiki
(7ÆPQ), lautet die größenmäßige Einordnung dieser Verdunklung am
Kopf der Kolumne.112 Über ihren Verlauf wird gesagt: “Die Verdunklung
beginnt in der zweiten Kerbe [der Doppelstunde des] Wildschweins in östlicher
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106 Eigenständige Spalten, in denen jede Finsternis genauer beschreiben wird, gibt es seit
1688 (NB 1688, 15.III.: Mondfinsternis) bzw. seit 1690 (NB 1690, 1.VIII: Sonnenfinsternis).

107 Dem chinesischen Schriftzeichen für Finsternis (R, auch: S, shoku, soku) liegt die
Vorstellung zugrunde, daß Sonne und Mond bei einer Verdunklung “von Insekten ange-
fressen” werden (Mo 33264).

108 Lesung nach Wakan Sansai zue (1: 42). Die Standardlesung lautet nisshoku (ND 8:
482c).

109 Sonnenfinsternis Nr. 7102 nach Oppolzer, Beschreibung bei WATANABE (1987: 622).

110 Ab 1800 (NB) wird bei der Beschreibung der Bedeckung der Himmelskörper dazu über-
gegangen, anstelle der Himmelsrichtungen die Angaben “oben” (ue T), “unten” (shita
U), “rechts” (migiV) und “links” (hidari-) zu benutzen.

111 Lesung nach Wakan Sansai zue 1: 43. Die Standardlesung lautet gesshoku (NKD 4:
219c) bzw. gasshoku (NKD 2: 1412b).

112 Mondfinsternis Nr. 4163 nach Oppolzer, Beschreibung bei WATANABE (1987: 627).

Richtung (i no ni koku higashi no kata yori kakehajime Fb3>~b�IÈ
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µ��_�), ist in der dritten Kerbe [der Doppelstunde der] Ratte am ausge-
prägtesten (ne no san koku hanahadashiku�bq>O_Æ) und endet in der
dritten Kerbe [der Doppelstunde des] Rindes in westlicher Richtung (ushi no
san koku nishi no kata ni owaru^_bq>�b�³Ë�Ý).”

Spalte 26: Abspann

Seit dem Jahreskalender 1688 (Jôkyô 5) steht in dieser letzten Spalte des
Kalenders das Jahr, in dem er erschienen ist: Der Jahreskalender für das 4.
Jahr An’ei (1775) wurde entsprechend “im Jahr drei [der Ära] An’ei heraus-
gegeben” ("#q	F).

Ferner findet sich in der unteren Hälfte dieser Kolumne zwischen 1687
und 1843 eine anonyme Beschreibung des Kompilators des Kalenders: “Erstellt
von demjenigen, der die Witterungsabschnitte bestimmt, indem er einen Gno-
mon aufstellt und damit die Länge des Schattens [der Sonne] mißt” (Hyô wo
tate kage wo hakari sekki wo sadamuru mono113BWXY114Z;��). Einzige
Ausnahme von dieser Regel bildet die erste Ausgabe des Kalenders nach der
Hôreki-Reform (NB 1755), die an dieser Stelle folgenden Spruch anführt:
“[Möge der] Friede im Reich zehntausende Jahre währen” (Tenka taihei
banbansai �U[\]^°).115 Nach 1844 entfällt schließlich die Angabe
über den Kompilator im Abspann, da man seit der Tenpô-Reform Witte-
rungsabschnitte nicht mehr mit Hilfe von Schattenlängenmessungen an den
beiden Solstitien bestimmte.

2. Außerordentliche Mitteilungen

Im Unterschied zu den oben beschriebenen Bestandteilen, die jährlich in
allen Kalendern anzutreffen sind, werden hier Mitteilungen vorgestellt, die
als einmalige Hinweise für die Kalenderbenutzer gedacht sind. Im Zeitraum
zwischen 1685 und 1873 war es dreizehnmal der Fall, daß zusätzliche Erläu-
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113 Japanische Leseweise der acht Schriftzeichen nach Rekijitsu genkai (40b10).

114 Seit 1696 (NB 1696) wird das hier wiedergegebene Zeichen für “Schatten” (Y) benutzt,
davor gebrauchte man das Zeichen hikage (Mo 14005).

115 Dieser Kalender unterscheidet sich ferner von allen anderen dadurch, daß sein Impressum
ein Blumenmuster schmückt.

terungen über Modifikationen im Berechnungsverfahren oder inhaltliche Ver-
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änderungen einem Lunisolarkalender beigefügt wurden.116 In elf Fällen geschah
dies in Form eines Vorwortes, je einmal erhielt ein einseitiger Nachspann
Informationen und einmal eine Kopfnote.

[1.] Vorwort 1685 (NB 1685)

Der [chinesische] “Kalender umfassender Klarheit” (Xuanmingli, jap. Senmyô-
reki_��)117 ist seit [der Ära] Jôgan in Gebrauch, also bereits seit mehreren
hundert Jahren.118 Die berechneten Bewegungen [der Gestirne, die ihm zu-
grunde liegen,] weichen [inzwischen] von den [tatsächlichen Bewegungen
der Gestirne am] Himmel ab.119 Der alte Kalender wird somit abgeschafft
und ein neuer Kalender im “Reich” (tenka �U) verteilt, der aus diesem
Grund in revidierter [Fassung] herausgegeben wird.

Ausgangsjahr [der Ära] Jôkyô, Altholz-Ratte,
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116 Es waren die Jahreskalender 1685 (Jôkyô 2), 1686 (Jôkyô 3), 1688 (Jôkyô 5), 1729
(Kyôhô 14), 1740 (Genbun 5), 1755 (Hôreki 5), 1756 (Hôreki 6), 1767 (Meiwa 4), 1768
(Meiwa 5), 1771 (Meiwa 8), 1798 (Kansei 10), 1799 (Kansei 11) und 1844 (Tenpô 15).
Analog hierzu enthielt der erste Solarkalender von 1873 (Meiji 6) einen ausführlichen
Vorspann, der seine Grundlagen vorstellte.

117 In China war sein Berechnungsverfahren von 822 bis 892 für die Erstellung des Staatska-
lenders verbindlich (YABUUCHI 1990: 389). Seine Grundlagen werden im Kapitel “Auf-
zeichnungen über den Kalender” (Lizhi�}) der “Neuen Annalen der Tang[-Zeit]” (Xin
Tangshu¦`h) erläutert.

118 Nach den “Wahren Aufzeichnungen über drei [Tennô]-Generationen” (Sandai jitsuroku
qÁab), der letzten der Sechs Reichsgeschichten, wurde seine Einführung im dritten
Jahr der Ära Jôgan (861) beschlossen.

119 Ihm lag ein Wert von 365,2446 Tagen für das tropische Jahr zugrunde (YABUUCHI 1990:
392). Gegenüber der heute benutzten Durchschnittslänge von 365,2422 Tagen ist dieser
Wert etwas zu lang geraten, so daß sich nach 823 Jahren des Gebrauches ein Überschuß
von 1,9752 Tagen ergeben mußte. Die in den 1680er Jahren in Japan beobachtete Winter-
wende ging der errechneten und im Kalender notierten somit um etwa zwei Tage voraus.

120 Mit “Jahreszeitenwechsel” (setsubun ;N) wird im Kalender der Tag vor dem ersten
Witterungsabschnitt, “Frühlingsaufbruch” (risshun), bezeichnet. Der letzte im alten Ka-
lender (NB 1684) genannte Witterungsabschnitt war der 24., die Mitte des zwölften
[Solar]monats, die am Morgen des 18. Tages des zwölften bürgerlichen Monats erreicht
wurde (Sexagesimalzeichen Nr. 46, “Jungerde-Hahn”). Der nächste Witterungsabschnitt,
“Frühlingsanfang”, mußte 15,218525 Tage später liegen (24. Teil des tropischen Jahres
mit 365,2446 Tagen). Ein nach diesem Verfahren für 1685 entworfener Kalender hätte
diesen Einschnitt entsprechend am 3. Tag des ersten Monats des neuen Jahres zu einer

voller 12. Monat, 30. Tag, “Jahreszeitenwechsel” (setsubunG�ÉÇ)120.
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mittäglichen Doppelstunde markiert (der 12. Monat des vergangenen Jahres umfaßte 30
Tage; das Sexagesimalzeichen des Tages wäre Nr. 1 gewesen, “Altholz-Ratte”). Mit der
Reform sollten unter anderem die zwei Tage eingeholt werden, die das tatsächliche
Wintersolstitium den Angaben im Kalender hinterherhinkte, der “Frühlingsanfang” wurde
entsprechend der Solstizbeobachtungen zwei Tage vorverlegt und im neu berechneten
Kalender (NB 1685) bereits am 1. Tag des 1. Monats nach der mittäglichen Doppelstunde
notiert (Sexagesimalzeichen des Tages war Nr. 59, “Altwasser-Hund”); es lag somit nur
etwas mehr als 13 Tage vom vorangegangenen Witterungsabschnitt entfernt. Unter die
zwei gestrichenen Tage fiel der “Jahreszeitenwechsel” als Vortag des “Frühlingsanfangs”,
was dazu führte, daß dieser Tag weder im alten Kalender 1684 (NB) noch im neuen
Kalender 1685 (NB) verzeichnet werden konnte. Um diesen Mangel auszugleichen, wurde
offensichtlich der “Jahreszeitenwechsel” als Datum für dieses Vorwort gewählt.

Abb. 4: Vorwort zum Kalender für das zweite Jahr Jôkyô �� (1685; NB 1685)
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[2] Vorwort 1686 (NB)121

Im “Ausgangsjahr [der Ära] Jôkyô” (Jôkyô gannen ���	) wurde [die
Herausgabe] des alten Kalenders eingestellt und ein neuer Kalender in Dienst
genommen. Ein erlauchter Befehl verlieh ihm am 29. Tag des 10. Monats
den Namen “Kalender [der Ära] Jôkyô” (Jôkyôreki ���).

[3] Kopfnote 1688 (K)122

Bei einer “Sonnenfinsternis” (nissoku �S) ist der “Grad [der Verdunklung
der Sonne]” (bunN) schwer zu messen. Bohrt man in ein Brett Löcher in der
Formcde und läßt das “Sonnenlicht” (hi no hikari�bx) durchströmen,
so ist es gewöhnlich in allen [drei Fällen] rund, [wenn es wieder austritt].
Wenn die Sonne bei einer Finsternis während der “[Doppel]stunde der Schlan-
ge” (mi no toki Jbf) in “nordwestlicher Richtung” (seihoku no kata ��
b�) bedeckt ist, ist es ihr “Schatten” (kage Y) in südöstlicher Richtung; ist
sie in nördlicher Richtung bedeckt, ist es ihr Schatten in Richtung Süden.
Wenn sie zur [Doppel]stunde des Pferdes in nordöstlicher Richtung bedeckt
ist, ist es ihr Schatten in südwestlicher Richtung; dabei ist der Grad [der
Verdunklung] der Finsternis und der des Schattens gleich und deshalb leicht
zu beobachten.

[4] Nachwort 1729 (K)123

[Die Angaben über die] “Abschnitte” (setsu ;) und “Mitten” (chû @) [der
Solarmonate] eines Jahres sind die wichtigsten Stellen im Kalender. Bei der
“Bestellung [der Felder]” (kôsaku gh) und bei der “Aussaat” (tanemaki �
�Ê\) sollte man [es den] Gräsern und Bäumen, Vögeln und Vierfüßlern
[gleichtun] und nicht gegen die “Witterung [in diesen] Abschnitten” (sekki
;�) verstoßen. Allerdings werden [diese Angaben bislang] in den unteren
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121 Das zweispaltige Vorwort besteht ausschließlich aus chinesischen Schriftzeichen: ��
�	ij��¦�«(3«k�lmno���.

122 Der Text der Erklärung steht in einem zusätzlich eingefügten Rahmen über den Tagesspalten
des Zeitraums vom 1.IV. bis 16.V. Bezug für diese etwas ungewöhnlichen Hinweise ist
sicherlich die Sonnenfinsternis, die am 1. Tag des vierten Monats verzeichnet ist.

123 Ganzseitige Erklärung, die dem Kalender beigefügt ist. Vgl. auch die dazugehörige
Verfügung, die in KRH (401) abgedruckt ist. Das dort ebenfalls wiedergegebene Nachwort
weicht allerdings vom Text im Kalender ab, der hier übersetzt wurde.

Teil [der Tageskolumnen] des Kalenders eingetragen, so daß sie nur schwer
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von [anderen Notierungen] zu unterscheiden sind. [Deshalb werden von nun
an] die Namen der “24 Witterungs[abschnitte]” (nijûshi ki 3«¬�) sowie
die [Zeitpunkte ihrer Eintritte in Form von] “[Doppel]stunden und Kerben”
(jikoku f>) in Extrakolumnen aufgeführt, damit sie beim Aufschlagen des
Kalenders leicht zu erkennen sind. In alten Kalendern war außerdem die
“Zahl der Kerben” (kokusû>p) notiert worden, die [sich innerhalb eines
Witterungsabschnittes] auf die “Tages- und Nacht[hälfte]” (chûyaHE) [eines
Tages verteilten];124 [diese Praxis] wurde jedoch zwischenzeitlich [wieder]
eingestellt. Um dem “Volk” (minkan qÛ) diese [Längen des Lichttages]
anzuzeigen, werden sie entsprechend den alten Vorlagen [von nun an wieder
in den neu eingerichteten Spalten für die Witterungsabschnitte] angegeben.

Ehrfürchtig die Zahlen ermittelt und nach Überlegungen festgelegt [von]

Shibukawa, [Rufname] Rokuzô, [aus dem Geschlecht der] Minamoto, [mit
persönlichem Namen] Noriyoshi (rsAntuv)125 [und]

Ikai, [Rufname] Toyojirô, [aus dem Geschlecht der] Minamoto, [mit persönli-
chem Namen] Hisakazu (wxyz{t?-)126.

[5] Vorwort 1740 (K)127

Bei einem chûya HE, [einer Einheit, die] einen Lichttag und eine Nacht
[umfaßt], beginnt nach “allgemeiner Gepflogenheit” (sezoku |5) der Tag
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124 In Japans ältestem, in größerem Umfang erhaltenen Kalender werden diese Angaben zur
Länge des Lichttages noch nicht gemacht (K 756), sie finden sich aber spätestens ab dem
Jahr 1010 (K 1010, 1371) als Bestandteil der “Notationskalender”.

125 Fünfter Vertreter (1717?–1750) aus dem Hause Shibukawa, der zwischen 1727 und 1750
das Amt des “Astronomen” (Tenmonkata ���) bekleidete. Ein genealogisches Werk
der Tokugawa-Zeit, die “In [der Ära] Kansei abermals verbesserten Stammtafeln [bedeu-
tender] Familien” (Kansei chôshû shoka fu ��}~���, 18: 384–85), ordnet das
Haus Shibukawa dem Geschlecht der Minamoto zu, und zwar der “Seiwa Genji Linie
des [Minamoto no] Yoshie” (�1t����), “Zweiglinie der Ashikaga” (����).

126 Diente seit 1716 drei “Astronomen” aus dem Haus Shibukawa als “Gehilfe” (tetsudai�
�), wurde 1736 ebenfalls zum “Astronomen” ernannt und verstarb 1742 (Tenmonkata
daidai ki���Á^�, 18). Das Vorwort geht vermutlich auf ihn zurück, da Noriyoshi
zu diesem Zeitpunkt erst zwölf Jahre alt gewesen ist (nach westlicher Alterszählung
möglicherweise erst zehn Jahre).

127 Der Text des fünfspaltigen Vorwortes wurde von den beiden Autoren in japanisch-
chinesischem Mischstil abgefaßt.

mit der “sechsten [Doppel]stunde in der Morgendämmerung” (ake mutsudoki
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�Af) und endet mit der sechsten [Doppel]stunde in der nächsten Mor-
gendämmerung. Bei den Ankündigungen von Mondfinsternissen ist man bis-
lang ebenfalls dieser oben beschriebenen “Gewohnheit” (zokushû5�) gefolgt,
[den Tag mit der Morgendämmerung beginnen zu lassen,] obwohl eigentlich
die “vier [Doppel]stunden” (shiji ¬f) “Ratte” (ne �), “Rind” (ushi �),
“Tiger” (tora ¨) und “Hase” (u �) [bereits] Teil des nächsten Tages sind.
Diese vier [Doppel]stunden werden deshalb von nun an mit dem Zeichen
“nächster [Tag]” (yoku, auch: akuru �) versehen, um [die Benutzer entspre-
chend] zu informieren. Ferner erfolgen die [Angaben] zu den “24 Abschnitten”
(nijûshi setsu 3«¬;) bzw. zu den “Erd-Wirkungs-[Tagen]” (doyô ��)
von nun an ebenfalls generell nach dem oben beschriebenen Muster, [das die
vier frühmorgendlichen Doppelstunden als Teil des folgenden Tages kenn-
zeichnet].128 Erneute Erläuterungen wird es hierzu nicht geben.

Ehrfürchtig aufgezeichnet von:

Shibukawa, [Rufname] Rokuzô, [aus dem Geschlecht der] Minamoto, [mit
persönlichem Namen] Noriyoshi [und]

Ikai, [Rufname] Toyojirô, [aus dem Geschlecht der] Minamoto, [mit persönli-
chem Namen] Hisakazu.

[6.] Vorwort 1755 (NB)129
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128 Wie sich diese Änderung des Aufzeichnungsmodus auswirkte, veranschaulicht der Eintritt
in die Mitte des ersten Solarmonats, “Regenwasser” (K 1740, 23.I.): In der Extrakolumne
für diesen Witterungsabschnitt, die sich auf die Tagesspalte des 23. Tages des ersten
Monats bezieht, heißt es über den Zeitpunkt des Eintritts: “Fünfte Kerbe der Stunde des
Rindes am nächsten [Tag]” (yoku ushi no go koku�^_b�>). Obwohl dieser Solar-
punkt also am 24. erreicht wird (in der ersten Doppelstunde nach dem mitternächtlichen
Tageswechsel, der in der Mitte der Doppelstunde der “Ratte” liegt), erfolgt die Ankündigung
bereits am Vortag. Dadurch sollen Mißverständnisse in der Bevölkerung vermieden werden,
in deren Zeitempfinden ein Tageswechsel immer erst in der Morgendämmerung stattfindet.
Die bisherige Stundenangabe “Rind” in der Tagesspalte eines beliebigen Tages lag für
die Kalenderersteller also früh am Morgen des betreffenden Tages, während die Benutzer
damit eine frühe Morgenstunde des darauffolgenden Tages assoziierten. Die Neuerung
versucht, astronomischen und gewohnheitsmäßigen Tagesbeginn zu harmonisieren.

129 Das Vorwort umfaßt acht Spalten, zwei weitere nennen die Namen der beiden Verant-
wortlichen. Von den Textspalten sind die ersten beiden mit chinesischen Schriftzeichen
geschrieben, die Erklärungen in drei Punkten in chinesisch-japanischem Mischstil.

Seit [der Ära] Jôkyô sind [inzwischen] mehrere Jahrzehnte verstrichen, in
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denen ein [und derselbe] Kalender in Gebrauch steht. Die berechneten Bewe-
gungen [der Gestirne, die ihm zugrunde liegen,] weichen [inzwischen] von
den [tatsächlichen Bewegungen der Gestirne am] Himmel ab.130 Ein neuer
Kalender wurde nun ermittelt, indem die [Zeitpunkte] der “Witterungs[ab-
schnitte] und Neumonde” (kisaku <�) dadurch bestimmt wurden, daß ein
“Gnomon” (hyô W) aufgestellt und damit [die Länge] des “Schattens” (kage
Y) gemessen wurde; im “Reich” (tenka �U) wird deshalb [dieser neue
Kalender] verteilt.

— Obwohl auf der Kalenderfläche nicht wenige “Tage mit einem Tabu
[belegt sind]” (imubiF´�), werden lediglich zwei “glückverheißende Tage”
(kichijitsu z�) [genannt]: der “[Tag der] himmlischen Vergebung” (tensha
�_�) und der “Große lichte [Tag]” (daimyôWJ]^). Für die “Tagewahl”
(hidori ��) “unter den Leuten” (sezoku |5) ist das kaum ausreichend.
Deshalb werden sie über drei [weitere] glückverheißende Tage unterrichtet,
die nun [im Kalender] notiert werden: der “[Tag der] himmlischen Wohltaten”
(ten’on ��, ·ÇËÇ)131, der “Mutterschoß-[Tag]” (bosô ��, �7^) und
der “[Tag der] Tugend[kraft] des Mondes” (getsutoku(Ù,���Æ).132

— Am “Mittleren Tag” (chûnichi @�) der “[Tage des] Jenseitigen Ufers”
(higan ��) sind Tag und Nacht gleich lang, es ist die “Zeit” (toki f), an
der die “Materie von Himmel und Erde” (tenchi no ki �Cb<) gleichmäßig
[verteilt ist]. In den bisherigen Kalendern stimmen die Eintragungen [jedoch]
nicht [mit diesem Zeitpunkt] überein. Dieser Fehler wird daher ab sofort
korrigiert und [der tatsächliche Zeitpunkt] angegeben. Gegenüber [dem Auf-
zeichnungsmodus] in den bisherigen Kalendern rücken daher die [Tage des]
Jenseitigen Ufers im Frühling um sieben Tage und im Herbst um drei Tage
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130 Vgl. die nahezu identische Formulierung im Vorspann zum Kalender 1685.

131 Für die drei Tage ist im Text die japanische Lesung der chinesischen Schriftzeichen
hinzugefügt.

132 Diese drei Tage werden bereits im ältesten in größerem Umfang erhaltenen Kalender von
756 (KRH 376) notiert. Zusammen aufgeführt und erläutert werden die drei im hemerolo-
gischen Klassiker Hoki naiden (2: 5, GR 387a), der sie zu den “Sieben guten Tagen”
(nanoko no yokibi J���) rechnet.

133 Die Mitte dieser siebentägigen Periode wurde nicht eigens im Kalender markiert, sondern
lediglich ihr Beginn: seit 1693 (NB) lautete die entsprechende Notierung dafür: Die
“[Tage] des Jenseitigen Ufers sind gekommen” (higan ni naru ¶µÇ34Ý), davor
(NB 1620–1692) hieß die standardisierte Formulierung, “Eintritt in die Tages des Jenseiti-

nach vorne.133
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gen Ufers” (higan ni iru ¶µÇ3?). Dieser Eintrag fand sich zwischen 1685 und 1754
(NB) jeweils zwei Tage nach den Tag- und Nachtgleichen (Mitte des zweiten Solarmonats,
Mitte des achten Solarmonats), der nun ab dem vorliegenden Kalender weiter nach vorne
verlegt werden sollte: im Frühling erfolgte der Eintrag nun fünf Tage vor dem Frühjahrs-
äquinoktium, im Herbst am Vortag des Herbstäquinoktiums (siehe NB 1755: 6.II. u.
15.VIII.). Dadurch ergibt sich die im Text gegenüber der bisherigen Regelung genannte
Verschiebung von sieben bzw. drei Tagen. Erneut geändert hat sich der Eintrag für die
“[Tage des] Jenseitigen Ufers” in der letzten Kalenderreform (K 1844), beide Notierungen
wurden einheitlich auf drei Tage vor den beiden Tag- und Nachtgleichen gelegt, so daß
von diesem Zeitpunkt an der nicht genannte “Mittlere Tag” dieser sieben Tage mit den
Äquinoktien zusammenfällt.

Abb. 5: Vorwort zum Kalender für das fünfte Jahr Hôreki �� (1755; NB 1755)
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— Die Teilung [des Tages] in “Lichttag und Nacht” (chûyaHE) ist für die
“Stundenwahl” (tokidori, auch tokitorif�È)134 “unter den Leuten” (sezoku
|5) mit zahlreichen Mißverständnissen [verbunden]. Aus diesem Grunde
fügte man [den vier frühmorgendlichen Stunden] einstweilen das Zeichen
“nächster [Tag]” hinzu, doch die Mißverständnisse ließen sich dadurch nicht
einfach auflösen. Deshalb werden [fortan die Stunden] vor “Mitternacht”
(yahan E�) [mit dem Zusatz] “heute Abend” (konya DE) gekennzeichnet
und [die Stunden] nach Mitternacht mit “heutige Morgendämmerung” (kongyô
D�).135

[Unterzeichner:]

[Aus dem Haus] Tsuchimikado ���, [Inhaber des] Dritten Ranges, folgend
(Ju sanmi �q�), Vorsteher der Yin-Yang[-Behörde] (Onyô no kami ��
Ô), Abe "�, [mit persönlichem Namen] Yasukuni [ ;136

[und sein] Schüler (monjin �|), Shibukawa rs [Rufname] Tosho ¡h,
Schüler der Astronomie (tenmonsei, auch: tenmonshô ��L), [aus dem Ge-
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134 Der Ausdruck (wrtl. “Zeitnahme”) bezieht sich auf die Bestimmung eines Zeitpunktes
für eine bestimmte Angelegenheit, aber auch auf die festgelegte Zeit selbst; bisweilen ist
damit auch die Messung der Zeit gemeint (NKD 7: 1219).

135 Konkret wirkte sich dieser neue Modus so aus (NB 1755), daß die Doppelstunden des
“Rindes” und des “Tigers” in den Tagesspalten grundsätzlich mit dem Zusatz “heutige
Morgendämmerung” auftreten und ein Hinweis darauf sind, daß das dort erwähnte Ereignis
am frühen Morgen des genannten Tages eintritt (Beispiel 30.VI., 18.IV.). Die Doppelstunde
des “Hasen”, eigentlich die vierte der vier problematischen frühmorgendlichen Stunden,
erscheint nun ohne jeden Zusatz (1.II.). Bei der Doppelstunde der “Ratte”, in deren
vierter Kerbe der Tageswechsel stattfand (das erste Sechstel dieser Kerbe zählte noch
zum alten Tag, der Rest zum neuen), wird jeweils angegeben, ob das in der Tagesspalte
genannte Ereignis in der Doppelstunde der “Ratte” am Ende des Tages oder gleich zu
Beginn des Tages stattfindet: “heute Abend, Anfangskerbe der [Doppel]stunde der Ratte”
(konya ne no shokokuDE�b:>) lautet ein Beispiel für das spätabendliche Erreichen
eines Witterungsabschnittes (12.IV.); wenn ein Ereignis wie das Wintersolstitium in
jenem Jahr kurz nach Mitternacht auftritt (20.XI.), so erhält die Tagesspalte folgenden
Eintrag: “heutige Morgendämmerung, sechste Kerbe der [Doppel]stunde der Ratte” (kon-
gyô ne no rokkokuD��bA>).

136 Gilt als Verantwortlicher dieser Kalenderreform (1711–1784; KD 9: 778a).

137 Siebter Vertreter (1723?–1771) aus dem Haus Shibukawa, der das Amt des “Astronomen”
zwischen 1750 und 1771 bekleidete (vgl. Kansei chôshû Shoka fu 18: 385).

schlecht der] Minamoto t, [mit persönlichem Namen] Mitsuhiro x¢.137
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[7] Vorwort 1756 (NB)138

Im vierten Jahr [der Ära] Hôreki (“Schatzkalender”, ��) wurde [die Heraus-
gabe] des alten Kalenders eingestellt und ein neuer Kalender in Dienst ge-
nommen. Ein erlauchter Befehl verlieh ihm am 19. Tag des 10. Monats den
Namen “Ausgangskalender aus dem Altholz-Hunde[-Jahr der Ära] Hôreki”
(Hôreki Kinoe inu genryaku ��¡¢��).139

Die drei “Regelungen” (jô £), die im vergangenen Jahr auf der Fläche des
neuen Kalenders vermerkt worden sind, werden von nun an lange Zeit in
Gebrauch stehen; erklärende Hinweise dazu wird es [deshalb] nicht mehr
geben.

[Aus der Familie] Tsuchimikado, Dritter Rang, [Rufname] Yasukuni

[und sein] Schüler Shibukawa, [genannt] Tosho, [Rufname] Mitsuhiro

[8] Vorwort 1767 (NB)140

In den bislang verteilten Kalendern sind keine Sonnen- und Mondfinsternisse
mit einer Bedeckung von drei Zehnteln und weniger verzeichnet. Neuerdings
gab es die Anordnung, daß auch noch so geringe Finsternisse allesamt anzu-
zeigen sind. Die Untersuchungen für einen neuen Kalender sind jedoch noch
nicht abgeschlossen, so daß [bei den Angaben zu den Finsternissen] die
bisherigen Zahlen[größen] Berücksichtigung finden.141

[9] Vorwort 1768 (NB)142

Im neuen Kalender [der Ära] Hôreki sind bisher keine Sonnen- und Mondfin-
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138 Diese Erklärung umfaßt sechs Spalten, einschließlich der zwei Kolumnen für die Namen
der beiden Unterzeichner. Der Erlaß in den ersten beiden Spalten ist mit chinesischen
Schriftzeichen geschrieben. Die anschließende Erläuterung im japanisch-chinesischen
Mischstil ist im Beispiel zweispaltig angelegt, in einem Kyôto-Kalender (NB 1756)
belegt sie drei Spalten.

139 Identische Formulierung wie im Vorspann 1686.

140 Diese Erklärung umfaßt drei Spalten in chinesisch-japanischer Schreibweise.

141 Auslöser für die Erläuterung war wohl die Sonnenfinsternis vom 7.10.1763 (Opplolzer
Nr. 7071, WATANABE 1987: 622), die der Kalender nicht verzeichnete (NB 1763, 1.IX.).

142 Dreispaltige Erklärung im chinesisch-japanischen Mischstil.

sternisse mit einer Bedeckung von drei Zehnteln und weniger angezeigt wor-
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den; es gab [nun] jedoch die Anordnung, daß auch noch so geringe Finsternisse
allesamt anzuzeigen sind. Die Untersuchungen für einen neuen Kalender
sind jedoch noch nicht abgeschlossen; eine erneute Mitteilung wird ausgege-
ben, sobald diese Untersuchungen abgeschlossen sind.

[10] Vorwort 1771 (NB)143

[Wir] haben die Anordnung vernommen, den neuen Kalender [aus der Ära]
Hôreki zu untersuchen. Von diesem Jahr an werden nun [Kalender] verteilt,
bei denen die aus den Untersuchungen [gewonnenen] “Zahlen für das [Be-
rechnungs]verfahren” (hôsû¥p)144 verwendet werden.

[11] Vorwort 1798 (NB)145

Bei der Bestimmung und Erstellung des neuen Kalenders wurde dem Himmel
nachgegangen und dessen Erscheinungen untersucht. [Dieser neue Kalender]
wird nun wie gehabt verteilt, und in den Vier Richtungen richtet man sich
nach ihm.

[12] Vorwort 1799 (NB)146

Im neunten Jahr [der Ära] Kansei (“Großzügige Herrschaft”, ��) wurde der
neue Kalender fertiggestellt; im 10. Monat ist er [dem Tennô] vorgelegt
worden, der ihm den Namen “Kalender [der Ära] Kansei” verlieh.

[13] Vorwort 1844 (K 1844)147

Aufgrund der Tatsache, daß die bislang verteilten Kansei-Kalender Abwei-
chungen [gegenüber den Beobachtungen] aufweisen, wurde erneut eine An-
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143 Dreispaltiger Vorspann im chinesisch-japanischen Mischstil.

144 Gemeint sind damit wohl die Längenangaben für die grundlegenden Einrichtungen des
Kalenders.

145 Jede der zwei Spalten dieses Vorspanns besteht aus acht chinesischen Schriftzeichen: ¤
�¥¦Zh¦�,§¨�©¬�ª�.

146 Vierspaltiger Vorspann, der ebenfalls aus 16 chinesischen Schriftzeichen besteht: ��
k	¦�Â,«(, «¬,o���.

147 Zehnspaltiger Vorspann zum Kalender, vollständig in chinesisch-japanischem Mischstil
verfaßt.

ordnung [verfügt], den Kalender zu reformieren. Der neue Kalender wurde
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schließlich im 13. Jahr [der Ära] Tenpô (“Bewahrung des Himmels”, �P)
fertiggestellt, und ein erlauchter Befehl verlieh ihm den Namen “Ausgangska-
lender des Altwasser-Tiger[-Jahres der Ära] Tenpô” (Tenpô jin’in genreki �
P§¨��).

Nun, die Erläuterungen im Kalender des fünften Jahres [der Ära] Genbun,
[Zyklenzeichen] Altfeuer-Affe, und im Kalender des fünften Jahres [der Ära]
Hôreki, [Zyklenzeichen] Altholz-Wildschwein, besagen, daß ein “[voller]
Tag” (chûya HE) mit der “neunten [Doppel]Stunde der heutigen Morgen-
dämmerung” (kongyô kokonotsudoki D�kf) beginnt und mit der “neunten
[Doppel]stunde am heutigen Abend” (konya kokonotsudoki DEkf) endet.
In den bislang verteilten Kalendern [erfolgten die Zeitangaben] bei den mo-
natlichen “Witterungsabschnitten” (sekki ;<), den “Witterungsmitten [der
Solarmonate]” (chûki @<), den “Erd-Anwendungs-[Tagen]” (doyô ��)
sowie bei den Sonnen- und Mondfinsternissen immer [in Form von] “Stunden
und Kerben” (jikokuf>), die sich gleichförmig auf die “helle und dunkle
[Tageshälfte]” (chûya HE) verteilen. Bei diesen “Zeit[angaben]” (jikokuf
>) gibt es deshalb Abweichungen gegenüber [den Schlägen] der “Zeitglocken”
(toki no kane f )148, denen sie [– je nach Jahreszeit –] bisweilen voraus-
gingen oder hinterherhinkten. Daran wird sich nun ändern, daß bei der Messung
und Notierung der “Zeit” (tokif) [im Kalender] die unterschiedlichen Längen
der Tage und Nächte in den “vier [Jahres]zeiten” (shiji ¬f) berücksichtigt
werden, damit es [bei den Zeitangaben] keine Abweichungen [mehr] gibt
gegenüber der “allgemeinen Gepflogenheit” (sezoku|5), [Temporalstunden
zu verwenden]. [Alle Zeitangaben] erfolgen von nun an nach diesem Muster.

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

148 Vgl. hierzu HASHIMOTO 1992: 157–70, 244–48.
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Abb. 6: Vorwort zum Kalender für das 15. Jahr Tenpô �P (1844; K 1844)

Japonica Humboldtiana 10 (2006)
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3. Glossar der Kalendereinträge

3.1 Zyklen und ihre Elemente

3.1.1 “24 Witterungsabschnitte” (nijûshi sekki3«¬;�)149

Form des Eintrags Umschrift150 Übersetzung Datum 2006151

01. B! Ð(G� risshun “Frühlingsanfang” 04. Februar

02. ®¯ Ð(@ usui “Regenwasser” 19. Februar

03. °± 3(G� keichitsu “Erwachen der Insekten” 06. März

04. !N 3(@ shunbun “Frühjahrs- 21. März
Tag-und-Nachtgleiche”

05. �� q(G� seimei “Reine Klarheit” 05. April

06. ²® q(@ kokuu “Getreideregen” 20. April

07. B# ¬(G� rikka “Sommeranfang” 06. Mai

08. �³ ¬(@ shôman “Kleine Reife” 21. Mai

09. ´µ �(G� bôshu “Grannen und Samen” 06. Juni

10. #C �(@ geshi “Sommerwende”152 21. Juni

11. �¶ A(G� shôsho “Kleine Hitze” 07. Juli

12. W¶ A(@ taisho “Große Hitze” 22. Juli

13. B$ J(G� risshû “Herbstanfang” 08. August

14. ·¶ J(@ shosho “Ende der Hitze” 23. August

15. ¸¹ �(G� hakuro “Weißer Tau” 08. September

16. $N �(@ shûbun “Herbst- 23. September
Tag-und-Nachtgleiche”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

149 Zur Form der Notierung siehe Abb. 3, Spalte 18.

150 Es werden nur die Eigennamen transkribiert, da die Angaben zu den Monaten identisch
sind mit der Nummerierung der bürgerlichen Monate.

151 Generell sind Abweichungen gegenüber den hier genannten Daten des Gregorianischen
Kalenders von einem Tag möglich.

152 Im ersten Jahr in Silbenschriftzeichen, ab 1686 (NB) mit chinesischen Schriftzeichen
geschrieben. Gleiches gilt für die Nr. 22, “Winterwende”.

17. =¹ k(G� kanro “Kalter Tau” 08. Oktober
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18. ºl k(@ sôkô “Reif fällt” 23. Oktober

19. B& «(G� rittô “Winteranfang” 07. November

20. �» «(@ shôsetsu “Kleiner Schnee” 22. November

21. W» «-(G� taisetsu “Großer Schnee” 07. Dezember

22. &C «-(@ tôji “Winterwende” 21. Dezember

23. �= «3(G� shôkan “Kleine Kälte” 05. Januar (06)

24. W= «3(@ taikan “Große Kälte” 20. Januar (06)

3.1.2 Denarzyklus: “Zehn Stämme” (jikkan «¼)153

Eintrag Lesung154 Übersetzung

01. ¡ kinoe “Altholz”, “Älterer Bruder des Holzes”

02. 
 kinoto “Jungholz”, “Jüngerer Bruder des Holzes”

03. + hinoe “Altfeuer”, “Älterer Bruder des Feuers”

04. ½ hinoto “Jungfeuer”, “Jüngerer Bruder des Feuers”

05. [¾]155 tsuchinoe “Alterde”, “Älterer Bruder der Erde”

06. [¿] tsuchinoto “Jungerde”, “Jüngerer Bruder der Erde”

07. À kanoe “Altmetall”, “Älterer Bruder des Metalls”

08. Á kanoto “Jungmetall”, “Jüngerer Bruder des Metalls”

09. § mizunoe “Altwasser”, “Älterer Bruder des Wassers”

10. Â mizunoto “Jungwasser”, “Jüngerer Bruder des Wassers”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

153 Die Elemente dieses Zehnerzyklus bilden den Vorderteil der Binome im Sexagesimalzy-
klus. Mit Ausnahme der beiden “Stämme”, die den Bestandteil “Erde” enthalten, werden
diese Embleme ferner verwendet, um acht der 24 Himmelsrichtungen in der Windrose
anzuzeigen.

154 Eine sinojapanische Lesung der Schriftzeichen in ihrer Funktion als Himmelsrichtungen
ist nicht belegt.

155 Dieser und der folgende Stamm kommen nicht selbständig im Kalender vor, sie werden
lediglich als vorderer Bestandteil der Sexagesimalzeichen eingesetzt.
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3.1.3 Duodenarzyklus: “Zwölf Zweige” (jûnishi«3�)156

Eintrag Lesung157 Übersetzung

01. � ne “Ratte”

02. � ushi “Rind”

03. ¨ tora “Tiger”

04. � u “Hase”

05. Ã tatsu “Drache”

06. Ä mi “Schlange”

07. Å muma, uma? “Pferd”

08. Æ hitsuji “Schaf”

09. Ç saru “Affe”

10. È tori “Hahn”

11. ¢ inu “Hund”

12. � i “Wildschwein”

3.1.4 Sechzigerzyklus: “Stamm-Zweige” (eto, kanshi¼�)158

Eintrag159 (a) (b) Lesung160 Übersetzung

01. ¡� \b2� kinoe ne, kasshi “Altholz-Ratte”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

156 Neben ihrer Funktion als hinteres Glied der Binome des Sexagesimalzyklus, zeigen diese
“Zweige” die zwölf Hauptrichtungen der Windrose an. Außerdem werden sie für die
Bennennung der zwölf Doppelstunden des Tages herangezogen, wenn im Kalender Zeit-
angaben für bestimmte Ereignisse gemacht werden.

157 Eine sinojapanische Lesung der Zeichen, wenn sie alleine auftreten, ist nicht belegt.

158 Die Binome des Sechzigerzyklus werden Jahren, Monaten und Tagen zugewiesen und
finden sich entsprechend in der Jahresspalte, in den Monatsspalten – sofern es sich nicht
um Schaltmonate handelt – sowie in allen Tagesspalten.

159 Nur in den Monatsspalten werden die Sexagesimalzeichen mit chinesischen Schriftzeichen
geschrieben; in der Jahresspalte und in den Tagesspalten erfolgt ihre Notierung mit
japanischen Silbenschriftzeichen.

160 Eine sinojapanische Lesung der Sexagesimalzeichen ist wenig wahrscheinlich, kann aber
für den Fall, daß ausschließlich chinesische Schriftzeichen verwendet werden, nicht aus-
geschlossen werden. Sie wird deshalb als zweite Lesemöglichkeit angegeben.

02. 
� \b�b^_ kinoto no ushi, itsuchû “Jungholz-Rind”
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03. +¨ ¶b2�» hinoe tora, heiin “Altfeuer-Tiger”

04. ½� ¶b�b^ hinoto no u, teibô “Jungfeuer-Hase”

05. ¾Ã ��b2�� tsuchinoe tatsu, boshin “Alterde-Drache”

06. ¿Ä ��b�bJ tsuchinoto no mi, kishi “Jungerde-Schlange”

07. ÀÅ µb2´Ê kanoe muma, kôgo “Altmetall-Pferd”

08. ÁÆ µb�b¶�_ kanoto no hitsuji, shinbi“Jungmetall-Schaf”

09. §Ç J�b2±Ý mizunoe saru, jinshin “Altwasser-Affe”

10. ÂÈ J�b�b�È mizunoto no tori, kiyû “Jungwasser-Hahn”

11. ¡¢ \b2F	 kinoe inu, kôjutsu “Altholz-Hund”

12. 
� \b�bF kinoto no i, itsugai “Jungholz-Wildschwein”

13. +� ¶b2� hinoe ne, heishi “Altfeuer-Ratte”

14. ½� ¶b�b^_ hinoto no ushi, teichû “Jungfeuer-Rind”

15. ¾¨ ��b2�» tsuchinoe tora, boin “Alterde-Tiger”

16. ¿� ��b�b^ tsuchinoto no u, kibô “Jungerde-Hase”

17. ÀÃ µb2�� kanoe tatsu, kôshin “Altmetall-Drache”

18. ÁÄ µb�bJ kanoto no mi, shinshi  “Jungmetall-Schlange”

19. §Å J�b2´Ê mizunoe muma, jingo “Altwasser-Pferd”

20. ÂÆ J�b�b¶�_ mizunoto no hitsuji, kibi “Jungwasser-Schaf”

21. ¡Ç \b2±Ý kinoe saru, kôshin “Altholz-Affe”

22. 
È \b�b�È kinoto no tori, itsuyû “Jungholz-Hahn”

23. +¢ ¶b2F	 hinoe inu, heijutsu “Altfeuer-Hund”

24. ½� ¶b�bF hinoto no i, teigai “Jungfeuer-Wildschwein”

25. ¾� ��b2� tsuchinoe ne, boshi “Alterde-Ratte”

26. ¿� ��b�b^_ tsuchinoto no ushi,kichû “Jungerde-Rind”

27. À¨ µb2�» kanoe tora, kôin “Altmetall-Tiger”

28. Á� µb�b^ kanoto no u, shinbô “Jungmetall-Hase”

29. §Ã J�b2�� mizunoe tatsu, jinshin “Altwasser-Drache”

30. ÂÄ J�b�bJ mizunoto no mi, kishi “Jungwasser-Schlange”

31. ¡Å \b2´Ê kinoe muma, kôgo “Altholz-Pferd”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

32. 
Æ \b�b¶�_ kinoto no hitsuji, itsubi “Jungholz-Schaf”
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33. +Ç ¶b2±Ý hinoe saru, heishin “Altfeuer-Affe”

34. ½È ¶b�b�È hinoto no tori, teiyû “Jungfeuer-Hahn”

35. ¾¢ ��b2F	 tsuchinoe inu, bojutsu “Alterde-Hund”

36. ¿� ��b�bF tsuchinoto no i, kigai “Jungerde-Wildschwein”

37. À� µb2� kanoe ne, kôshi “Altmetall-Ratte”

38. Á� µb�b^_ kanoto no ushi, shinchû “Jungmetall-Rind”

39. §¨ J�b2�» mizunoe tora, jin’in “Altwasser-Tiger”

40. Â� J�b�b^ mizunoto no u, kibô “Jungwasser-Hase”

41. ¡Ã \b2�� kinoe tatsu, kôshin “Altholz-Drache”

42. 
Ä \b�bJ kinoto no mi, itsushi “Jungholz-Schlange”

43. +Å ¶b2´Ê hinoe muma, heigo “Altfeuer-Pferd”

44. ½Æ ¶b�b¶�_ hinoto no hitsuji, teibi “Jungfeuer-Schaf”

45. ¾Ç ��b2±Ý tsuchinoe saru, boshin “Alterde-Affe”

46. ¿È ��b�b�È tsuchinoto no tori, kiyû “Jungerde-Hahn”

47. À¢ µb2F	 kanoe inu, kôjutsu “Altmetall-Hund”

48. Á� µb�bF kanoto no i, shingai “Jungmetall-Wildschwein”

49. §� J�b2� mizunoe ne, jinshi “Altwasser-Ratte”

50. Â� J�b�b^_ mizunoto no ushi, kichû “Jungwasser-Rind”

51. ¡¨ \b2�» kinoe tora, kôin “Altholz-Tiger”

52. 
� \b�b^ kinoto no u, itsubô “Jungholz-Hase”

53. +Ã ¶b2�� hinoe tatsu, heishin “Altfeuer-Drache”

54. ½Ä ¶b�bJ hinoto no mi, teishi “Jungfeuer-Schlange”

55. ¾Å ��b2´Ê tsuchinoe muma, bogo “Alterde-Pferd”

56. ¿Æ ��b�b¶�_ tsuchinoto no hitsuji, kibi “Jungerde-Schaf”

57. ÀÇ µb2±Ý kanoe saru, kôshin “Altmetall-Affe”

58. ÁÈ µb�b�È kanoto no tori, shin’yû “Jungmetall-Hahn”

59. §¢ J�b2F	 mizunoe inu, jinjutsu “Altwasser-Hund”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

60. Â� J�b�bF mizunoto no i, kigai “Jungwasser-Wildschwein”
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3.1.5 “Ton-Induktoren” (natchinÉÊ)161

Eintrag Lesung Ton162 Sexagesimalzeichen des Tages163

1. Ü kane “Metall” [1] ¡�, [2] 
�, [9] §Ç, [10] ÂÈ,

[17]ÀÃ, [18] ÁÄ, [31] ¡Å, [32] 
Æ,

[39]§¨, [40] Â�, [47] À¢, [48] Á�

2. 0 hi “Feuer” [3] +¨, [4] ½�, [11] ¡¢, [12] 
�,

[25]¾�, [26] ¿�, [33] +Ç, [34] ½È,

[41]¡Ã, [42] 
Ä, [55] ¾Å, [56] ¿Æ

3. ¹ ki “Holz” [5] ¾Ã, [6] ¿Ä, [19] §Å, [20] ÂÆ,

[27]À¨, [28] Á�, [35] ¾¢, [36] ¿�,

[49]§�, [50] Â�, [57] ÀÇ, [58] ÁÈ

4. � tsuchi “Erde” [7] ÀÅ, [8] ÁÆ, [15] ¾¨, [16] ¿�,

[23]+¢, [24] ½�, [37] À�, [38] Á�,

[45]¾Ç, [46] ¿È, [53] +Ã, [54] ½Ä

5. ¯ mizu “Wasser” [13] +�, [14] ½�, [21] ¡Ç, [22] 
È,

[29]§Ã, [30] ÂÄ, [43] +Å, [44] ½Æ,

[51]¡¨, [52] 
�, [59] §¢, [60] Â�

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

161 Bezeichnung und Lesung dieses Zyklus nach der “Sammlung von Fragen und Antworten
zum Kalender-Hain” (Rekirin mondôshû,  GR 706) bzw. Wakan Sansai zue (1: 331).
Elemente aus diesem Fünferzyklus werden jedem Kalendertag zugewiesen. In der Tages-
spalte belegen sie von oben gezählt “Stufe drei” (sandan qË; ZS 21a).

162 Es handelt sich um die Fünf Töne der chinesischen Musik, die aus dem Zusammenspiel
der Sexagesimalzeichen “induziert” werden und die hier nach den Fünf Elementen benannt
sind. Vgl. die Erläuterungen in “Große Bedeutung der Fünf Elemente” (Wuxing dayi;
NAKAMURA (1984: 28–33), NAKAMURA u.a. (1986, 1: 99–112) sowie die Übersetzung
bei KALINOWSKI (1991: 175–80)). Eine japanische Zusammenfassung dieser Ausführungen
bietet Rekirin mondôshû (GR 706–707).

163 Grundlage für ihre Notierung sind die Sexagesimalzeichen, die für den betreffenden Tag
gelten. Jeweils zwei aufeinanderfolgende Tage weisen das gleiche Zeichen auf. Graphische
Darstellungen der Zuordnungskriterien bieten Wakan Sansai zue (1: 331–36) und ZS
(21a).
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3.1.6 “28 Stationen” (nijû hasshuku3«��)164

Eintrag Lesung Übersetzung165 Zentralstern166

01. � kaku “Horn” ÌVir (Jungfrau)

02. � kô “Hals” Í Vir (Jungfrau)

03. � tei “Basis” Ì Lib (Waage)

04. Î bô “Raum” Ï Sco (Skorpion)

05. , shin “Herz” Ð Sco (Skorpion)

06. � bi “Schwanz” Ñ1 Sco (Skorpion)

07. Ò ki “Mistkorb” Ó Sgr (Schütze)

08. . to “Scheffel” Ô Sgr (Schütze)

09. Õ gyû “Rind” Ö Cap (Steinbock)

10. Ö jo “Frau” × Aqr (Wassermann)

11. M kyo “Leere” Ö Aqr (Wassermann)

12. Ø ki “Giebel” Ì Aqr (Wassermann)

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

164 Die 28 Elemente dieses Zyklus werden Jahren, Monaten (Ausnahme: Schaltmonate) und
Tagen zugewiesen. Sie finden sich entsprechend in der Jahresspalte und in den Monats-
spalten eines jeden Kalenders, jedoch nicht in den Tagesspalten, da eine Zuordnung
jeweils nur für die Monatsersten in den Monatsspalten vorgenommen wird. Einzige
Ausnahme von dieser Regel bildet “Station” Nr. 23, “Geist”, die bei jedem Auftreten
eigens in der Tagesspalte notiert wird. – In Werken, in denen die Bestandteile des
Kalenders erklärt werden, wird die ursprüngliche Bedeutung der “Stationen” als Sternbilder
(siehe übernächste Anm.) zwar erwähnt bzw. Abbildungen davon gezeigt, hervorgehoben
werden jedoch die Einflüsse, die diese auf Monate, Jahre und vor allem auf Tage ausüben:
Jede “Station” verleiht einerseits dem Tag, auf den er fällt, eine besondere Qualität;
andererseits wird für jede “Station” beschrieben, wie sich das Leben derjenigen entwickelt,
die unter ihr geboren sind (siehe TSDT 29b–34a).

165 Bei der Übersetzung ihrer Namen orientiere ich mich an SCHLEGEL (1967, 1: 73–485).

166 Es ist nicht immer eindeutig möglich, für die Zentralsterne dieser 28 Sternbilder die
Entsprechungen in der westlichen Astronomie zu ermitteln, da es sich häufig um nicht
besonders markante Sterne handelt. Ferner variieren die chinesischen Sternkarten je nach
Standort und Zeitalter oft erheblich voneinander. In der Tabelle finden sich die Angaben
für die Hauptsterne der “Stationen”, die bisweilen nur aus zwei Sternen bestehen, nach
YABUUCHI (1990: 293). Sie gelten für das nördliche China im ersten Jahrhundert vor
unserer Zeit (Hanshu�h).

13. / shitsu “Haus” Ì Peg (Pegasus)
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14. Ù heki “Mauer” Ó Peg (Pegasus)

15. Ú kei “Sandale” Û And (Andromeda)

16. Ü rô “Mäherin” Ö Ari (Widder)

17. Ý i “Kornbehälter” 35 Ari (Widder)

18. Þ bô “Untergehende Sonne” 17 Tau (Stier)

19. ß hitsu “Netz” × Tau (Stier)

20. � shi “Mund/Schildkröte” Ô1 Ori (Orion)

21. � shin “Erhabener” � Ori (Orion)

22. % i “Brunnen” Ñ Gem (Zwilling)

23. � ki “Geist” � Cnc (Krebs)

24. K ryû “Weide” � Hya (Wasserschlange)

25. � sei “Stern” Ì Hya (Wasserschlange)

26. � chô “Fangnetz” � Hya (Wasserschlange)

27. � yoku “Flügel” Ì Crt (Becher)

28. � shin “Wagen” Ó Crv (Rabe)

3.1.7 “Sieben Leuchtkörper” (shichiyô167J1)168

Eintrag Lesung Himmelskörper Wochentag169

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

167 Lesung auch hichiyô (ZHR 8a6).

168 Jede Monatsspalte enthält einen Hinweis darauf, welcher der “Leuchtkörper” auf den
ersten Tag des vorliegenden Monats fällt. Der Kalenderbenutzer muß also auch in diesem
Fall ausgehend vom Monatsersten den übrigen Tagen des Monats selbständig die entspre-
chenden Glieder aus diesem Zyklus zuordnen. Da sie nur in Monatsspalten auftreten,
kommen Elemente aus dieser Siebenerreihe auch nur zwölfmal im Jahreskalender vor, in
Schaltjahren entsprechend dreizehnmal. – Wie bei den “Stationen” wird in den Erklä-
rungshilfen zum Kalenderinhalt die ursprünglich astronomische Bedeutung dieser sieben
festgestellt, um anschließend deren hemerologische Bedeutung zu erläutern. So ist der
Sonntag beispielsweise günstig für religiöse und sonstige zeremonielle Handlungen; nicht
geeignet ist er hingegen für den Hausbau. Andererseits gelten an einem Sonntag Geborene
zwar als weise und von ansprechendem Äußeren, teilweise sei ihnen jedoch unter Um-
ständen nur ein kurzes Leben vergönnt (siehe TSDT 35b–37b).

169 Beim Übergang zum Gregorianischen Kalender 1873 wurden die “Leuchtkörper” in
dieser Reihenfolge als Bezeichnungen für die Tage der bürgerlichen Woche übernommen.

01. �1 nichiyô “Sonnen-Leuchtkörper”, Sonne Sonntag
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02. (1 getsuyô “Mond-Leuchtkörper”, Mond Montag

03. 01 kayô “Feuer-Leuchtkörper”, Mars Dienstag

04. ¯1 suiyô “Wasser-Leuchtkörper”, Merkur Mittwoch

05. ¹1 mokuyô “Holz-Leuchtkörper”, Jupiter Donnerstag

06. Ü1 kinyô “Metall-Leuchtkörper”, Venus Freitag

07. �1 doyô “Erd-Leuchtkörper”, Saturn Samstag

3.2 Eine Reihe und ihre Elemente:170 “Zwölf Gäste” (jûni kyaku «3	)171

Eintrag172 Schriftzeichen Lesung Übersetzung

01. �� * tatsu “Aufbrechen”

02. b7Æ 
 nozoku “Beseitigen”

03. J� ³ mitsu “Erfüllen”

04. �¶» \ taira “Ebenmäßig”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

170 Im Gegensatz zu einem Zyklus, dessen Elemente kontinuierlich kalendarischen Einheiten
zugeordnet werden, erfolgt die Zuweisung von Gliedern aus einer Reihe in Abhängigkeit
von einem übergeordneten Prinzip. Dieses liefert die Signale für einen Unterbruch bzw.
die Fortsetzung der Reihe mit einem festgelegten Zeichen.

171 Bezeichnung nach Hoki naiden (GR 386) bzw. ZS (8a), alternativ heißt diese Reihe die
“Zwölf Treffer” (jûni choku «3�; Rekirin mondôshû, GR 707–08), wobei das Schrift-
zeichen mit der Grundbedeutung “Gerade” hier im Sinne von “treffen auf” (ataru) ver-
wendet wird. Eines ihrer zwölf Glieder findet sich in jeder Tagesspalte; ihre Zuordnung
wird zum einen durch den “Zweig” bestimmt, den das Sexagesimalbinom des Tages
enthält, und zum anderen durch den Solarmonat, in dem der Tag liegt. Im ersten Solarmonat
des Jahres, der mit dem “Frühjahrsbeginn” einsetzt, wird jedem Tag, der im Sechzigerzei-
chen den Bestandteil “Tiger” (= “Zweig” Nr. 3) aufweist, das erste Zeichen dieser Reihe,
“Aufbrechen”, zugeordnet. Der darauffolgende Tag – notwendigerweise ein “Hase”-Tag
(= “Zweig” Nr. 4) – erhält das zweite Glied, “Beseitigen”, zugewiesen. Zu Beginn des
zweiten Solarmonats ändert sich das Zuordnungsverfahren insofern, als daß nun das erste
Element, “Aufbrechen”, allen Tagen zugewiesen wird, die das Duodenarzeichen “Hase”
(= “Zweig” Nr. 4) enthalten. Im dritten Monat sind es entsprechend die “Drachen”-Tage
(= “Zweig” Nr. 5), die das erste Element der Reihe zugewiesen bekommen. Somit wird
in jedem der zwölf Solarmonate einem anderen “Zweig” das erste Glied der Reihe
zugewiesen (Junkanreki, 2: 19a4).

172 Im Kalender werden die Elemente grundsätzlich mit Silbenschriftzeichen notiert, in Wer-
ken, die den Kalender erläutern, werden sie zum Teil auch mit chinesischen Schriftzeichen
wiedergegeben.

05. ±�Ç,±�´ Z sadan, sadamu “Festlegen”
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06. �Ý � toru “Ergreifen”

07. ]ÉÝ � yaburu “Zerstören”

08. Ú]É Ø ayabu “Gefährden”

09. 4Ý Â naru “Gelingen”

10. Ë±Ç É, osan “Einsammeln”

11. ¶»Æ : hiraku “Eröffnen”

12. �� � tozu “Schließen”

3.3 Die zwölf “Geister”der Jahresübersicht (und ihre Einflüsse)

Eintrag (Schriftzeichen) Lesung Übersetzung

1a. WËÇ (W�) daion(jin), taion “Großer Yin-[Geist]”

[Standardisierter Eintrag im Anschluß an Richtungsangaben:]

1b. ²�³´µ¶·±ÇºG¼

Kono kata ni mukaite san wo sezu

“In dieser Richtung nicht gebären.”

2a. W±F (W°) daisai(jin), taisai, daizai “Großer Jahres[geist]”

2b. ²�³´µ¶·�I_¸¹º\»¼

Kono kata ni mukaite yorozu yoshi. Tadashi ki wo kirazu

“In dieser Richtung ist alles glückverheißend, Bäume

[sollten] jedoch nicht gefällt werden.”

3a. W_]^ÆÇ (WÄÅ) daishôgun, daijôgun “Oberbefehlshaber”

3b. H�_IÈq	É±µÈ

Kotoshi yori sannen fusagari

“[Diese Richtung ist] ab diesem Jahr drei Jahre versperrt.”

3c. ...b�_Ê·q	É±µÈ

...no toshi made sannen fusagari

“[Diese Richtung ist] bis ins Jahr x [=Duodenarzeichen]

drei Jahre versperrt.”

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

3d. H�_Ê·q	É±µÈ
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Kotoshi made sannen fusagari

“[Diese Richtung ist] bis zu diesem Jahr drei Jahre

versperrt.”

4a. � doku “Erd-Fürst”173

4b. !"µÊ#"µ�$"%&"'�

Haru wa kama, natsu wa kado, aki wa i, fuyu wa niwa

“Im Frühjahr [weilt er] in der Feuerstelle, im Sommer im

Tor, im Herbst im Brunnen, im Winter im Garten.”

5a. �^¶ (�) hyôbi “[Geist mit] Leopardenschweif”

5b. ...´µ¶·W��ÇG¼�ÆÝ¶���¼

...mukaite daishôben sezu, chikurui motomezu

“[In die genannte Richtung] gewandt [sollte man] keine

kleinen und großen Geschäfte verrichten. Haustiere [sollten

aus dieser Richtung] nicht bezogen werden.”

6. \�Ç (��) kimon “Geist-Tor”

7. ÜS konjin “Metall-Geist”

8a. �^�Ç (
�) ôban “Gelber Banner [Geist]”

8b. ...´µ¶·��_�I_

...mukaite yumi hajime yoshi

“Es ist günstig, mit dem Bogen [in die genannte Richtung]

erstmals einen Pfeil [abzuschießen].”

9a. ±F� (°�) saiha, auch saiba “Jahreszerstörer”

9b. ...´µ¶·��Ê_G¼É�bÈ�_�¼

...mukaite watamashi sezu fune norihajimezu

“[In die genannte Richtung sollte] nicht umgezogen [werden],

ein Schiff [sollte in dieser Richtung] nicht erstmals bestiegen

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

173 Der Eintrag für den Erdfürsten erfolgt immer in dieser Formulierung.

[werden].”
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10a. ±F�^ (°Þ) saikyô “Jahresbestrafer”

10b. ..́ µ¶· ��Êµ¼

...mukaite tane makazu

“[In die genannte Richtung] gewandt keine Samen aussäen.”

11a. ±FG� (°�) saisetsu “Jahrestöter”

11b. ²�IÈI��»¼

Kono kata yori yome torazu

“Aus dieser Richtung [sollte man] keine Braut wählen.”

12a. �_�Æ (°Ù) toshitoku “Jahrestugend-[Geist]”

12b. �_�ÆÚ\b� xy bÛ�I_

Toshitoku aki no kata xy no aida yorozu yoshi

“Helle Richtung des Jahrestugend[-Geistes]. Zwischen den

 Richtungen x und y ist alles glückverheißend.”

3.4 Einträge in den Tagesspalten

3.4.1 Die 13 Einträge der Mittleren Rubrik

Die Notationen finden sich im mittleren Teil der Tagesspalte, die immer
dann nach unten durchbrochen wird, wenn diese Rubrik für längere Eintra-
gungen zu wenig Platz bietet.

Eintrag (Schriftzeichen)174 Lesung Übersetzung

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

174 Lesungen variieren und weichen bisweilen von den heutigen Gewohnheitslesungen ab.

175 Im Vorspann zum Kalender 1740 (K) wird der Eintrag mit Schriftzeichen geschrieben.

176 ZS (11a8–9) macht keine Angaben zum Zuordnungsmodus und verweist auf den astrono-
mischen Teil des Werkes. Aufschlußreicher sind die Angaben hierzu im “Zweiten Band
der Anleitungen zur zirkulierenden Energie in China und Japan” (Wakan Unki shinan
kôhen1����s��, 15b–17a): demnach liegen die vier Tage, in denen die Materie
des Elements Erde eine dominierende phasenenergetische Wirkung auf die Zeit auszuüben
beginnt, jeweils 18,26 Tage vor dem Anfang der vier Jahreszeiten. Im Kalender findet
sich der Eintrag entsprechend 18 bis 19 Tage vor dem Anfang des ersten, vierten, siebten
und zehnten Solarmonats, die den Beginn der Jahreszeiten markieren. Grundbedeutung
des Eintrags ist, daß während dieser Perioden keine Erdarbeiten gemacht werden dürfen

01.�I^ (��)175 doyô “Wirken der Erd-[Materie]”176
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02.�«�] (E) hachijûhachi ya “Achtundachzigster Abend”177

03.�Ç�_]^ (�#L) hangeshô “Gedeihen des Halbsommers”178

04. (a) �GÇb�_� hassen no hajime “Beginn der Acht-
Ausschließlich-[ein-Element-
Tage]”179

�GÇbË�È hassen no owari “Ende der Acht-
Ausschließlich-[ein-Element-
Tage]”180

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

(KHC 21.2–4) bzw. Akupunktur und Moxa-Behandlungen zu unterlassen sind (Wakan
Unki shinan kôhen 15b11–16a2).

177 Notiert am 88. Tag nach “Frühlingsanfang”, dem ersten Solarmonat (ZS 12a6–7). Der
Eintrag entstamme der “Volkssprache” (zokugo5�) und werde für die “Bauern” (nôka
��) im Kalender notiert (KHC 27.1–2).

178 Diese Notation findet sich am elften Tag nach der Sommerwende (ZS 12a8–10) und wird
mit dem Wachstum des “Halbsommers” (Hange, lat. saururus oloureiri) in Verbindung
gebracht, einer Giftpflanze, die in der Pflanzenheilkunde chinesischen Ursprungs ange-
wandt wird. Dieser Eintrag ist die einzige der sogenannten “72 Klimaperioden” (shichijûni
kôJ«3�), die im Kalender verzeichnet ist; die Notation ist für den “Bauern” gemacht
(KHC 28.3–5) und bezeichnet strenggenommen eine fünftägige Periode.

179 Diese zwölftägige Periode beginnt mit dem Tag “Altwasser-Ratte” (mizunoe ne §�,
Sexagesimalzeichen Nr. 49) und endet mit dem Tag “Jungwasser-Wildschwein” (mizunoto
no iÂ�, Sexagesimalzeichen Nr. 60); die “Stämme und Zweige” in den Sexagesimal-
zeichen des Tages haben “den gleichen Charakter” (ZS 13a7–8), das heißt, dem Duoden-
arzeichen wie auch dem Denarzeichen wird das gleiche der “Fünf Elemente” zugewiesen
und weisen so “ausschließlich ein” Element auf (Sechzigerzeichen Nr. 49, 51, 52, 54, 56,
57, 58, 60). Beispielsweise wird dem “Zweig” “Ratte” das “Element” “Wasser” zugeordnet;
bei einem Tag mit den Zyklenzeichen “Altwasser-Ratte” ist also in beiden Bestandteilen
das Element Wasser wirksam und verleiht diesem Tag dadurch ein phasenenergetisches
Ungleichgewicht. Vier der zwölf Tage, die diese Dopplung der “Fünf Elemente” nicht
aufweisen, werden als “Zwischentage” markiert (Sechzigerzeichen Nr. 50, 53, 55, 59). –
“Buddhistische Angelegenheiten” (butsuji ��) sind an den acht Tagen zu meiden, für
“menschliche Angelegenheiten” (jinji |�) bestehen keine Einschränkungen (KHC
23.1–2). Abweichend hierzu die “Anmerkungen in gekürzter [Form] zum Silbenschriftka-
lender sowie dem mit wahren Wort[zeichen geschriebenen] und verteilten Kalender”
(Kanagoyomi honmyô hanreki ryakuchû �����!�; 11b1–4), die die Entste-
hung dieses Eintrags auf die “Militärfamilien” (heika ��) zurückführen; somit seien
sie für die “gewöhnlichen Familien” (zokka5�) mit der Ausnahme von Akupunktur-
und Moxa-Behandlungen ohne Belang. Bis 1692 (NB) lautete der Eintrag “Eintritt in die
acht [Tage] mit ausschließlich einem [Element]” (hassen ni iru�GÇ3?).

180 Formulierung des Eintrags, der das Ende dieser zwölftägigen Periode markiert.

181 Jeder der vier “Zwischentage” erhält diesen Vermerk.

Ê� (Û�) mabi “Zwischen-Tage”181
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0(b) �GÇ3? hassen ni iru “Eintritt in die [Tage] mit
ausschließlich einem
[Element]”182

05.¶µÇ (��) higan “Jenseitiges Ufer”183

(a)¶µÇ3? higan ni iru184 “Eintritt in [die Tage] des
Jenseitigen Ufers”185

(b)¶µÇ34Ý higan ni naru “[Tage] des Jenseitigen Ufers
sind gekommen”186

06.«�Æ�3? («��) jippôgure ni hairu187 “Eintritt in die Verdunklungen

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

182 Form des Eintrags bis 1692 (NB).

183 Notierung im Kalender, die für “buddhistische Angelegenheiten” (butsuji��) verwendet
wird und mit den beiden Tag- und Nachtgleichen (Mitte des zweiten Solarmonats bzw.
des achten Solarmonats) in Verbindung steht (ZS 12b6–8). Dieser Eintrag findet sich in
den Kalendern zwischen 1685 und 1754 (NB) jeweils zwei Tage nach den Tag- und
Nachtgleichen (vor 1692 in der Formulierung (a), danach bis 1873 in der Formulierung
(b)). Seit 1755 wird der Termin weiter nach vorne verlegt: Im Frühling erfolgte seine
Notierung nun fünf Tage vor dem Frühjahrsäquinoktium, im Herbst am Vortag des
Herbstäquinoktiums (siehe NB 1755: 6.II. u. 15.VIII.). Die “[Tage des] Jenseitigen Ufers”
werden ab 1844 (K) im Zuge der letzten Kalenderreform schließlich auf drei Tage vor
den beiden Tag- und Nachtgleichen gelegt, so daß die Mitte dieser siebentägigen Periode
genau mit den Äquinoktien zusammenfällt.

184 Lesung des Verbes in diesem Eintrag nach dem Kagerô nikki (974, zitiert in NKD 8:
1327a).

185 Formulierung in den Kalendern bis 1692 (NB); Eintrag findet sich in identischer graphischer
Darstellung in einem Schriftzeichenkalender des Jahres 1345 (NENDAIGAKU KENKYUKAI

1995: 116).

186 Wortlaut des Eintrags in den Kalendern ab 1693 (NB).

187 Lesung des Verbes nach den “Kalender-Versen” (Koyomi uta HIJ��, 4a4).

188 Bezeichnung für die Dekade, die mit den Sexagesimalzeichen Nr. 21 “Altholz-Affe”
beginnt und mit Nr. 30, “Jungwasser-Schlange”, endet (ZS 13b1–2). Es handelt sich um
einen Eintrag der “Volkssprache”, der deshalb im Kalender notiert wird, weil sich die
“Elemente”, die dem “Stamm” und dem “Zweig” des Tagesbinoms phasenenergetisch
zugewiesen werden, an acht dieser zehn Tage “gegenseitig überwinden” (kanshi sôkoku
¼�� ), so daß die “Materie des Himmels dunkel ist” (tenki kurashi ��Æ»_)
(ZHR 9b6–10b1). Beim ersten Tag dieser Dekade weist beispielsweise das Denarzeichen
“Altholz” das “Element” “Holz” auf, das durch das “Element” “Metall”, das dem “Zweig”
“Affe” zugewiesen wird, gewissermaßen “bezwungen” wird, und dadurch “die Materie
in den Vier Ecken von Himmel und Erde nicht harmonisch vereinigt ist” (TSDT 42a;
Lesung des Eintrags dort: Jûhôgure). An diesen Tagen sollten unter anderem Verhandlun-
gen und der Antritt von Reisen vermieden werden (Junkanreki 2: 23b9–11).

der Zehn Richtungen”188
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07.3ª«� nihyaku tôka “Zweihundertzehnter Tag”189

08.?! nyûbai “Eintritt [in die Zeit des]
Pflaumen[regens]”190

09.G�ÉÇ (;N) setsubun “Jahreszeitenwechsel”191

10.T� shanichi “Tag der Erdgeister”192

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

189 Der Eintrag markiert am 210. Tag nach dem “Frühlingsanfang“, dem ersten Solarmonat,
das Aufkommen von Winden und das Gedeihen der Reispflanzen (ZS 12b9–10); er wird
für die Bauern im Kalender notiert (KHC 29.4–30.1).

190 Diese Notierung findet sich einmal pro Jahr im fünften Solarmonat (Beginn mit Witte-
rungsabschnitt “Grannen und Samen”, heute meist 6. Juni) am ersten Tag, dessen Sexage-
simalbinom das Denarzeichen “Altwasser” aufweist. Zuende geht diese Periode, während
der die “Zehntausend Dinge und Wesen” Schimmel ansetzen und beim Menschen Krank-
heiten entstehen, am ersten “Altwasser”-Tag des sechsten Solarmonats, ohne allerdings
eigens im Kalender notiert zu werden (ZS 12b1–5). Die Bezeichnung “Pflaumenregen”
(!®, jap. Lesung: tsuyu, sinojapanische Lesung: baiu) für die frühsommerliche Regenzeit,
deren Beginn dieser Eintrag markiert, geht auf die Lautgleichheit des Schriftzeichens für
“Pflaume” (bai !) mit dem komplexeren Zeichen für “Schimmel” (bai") zurück, mit
dem ursprünglich diese feucht-schwüle Periode treffend als “Schimmelregen” (baiu, "
®) charakterisiert wurde (ZHR 11b1).

191 Dieser Eintrag erfolgt am Vortag des ersten Solarmonats (Witterungsabschnitt “Früh-
lingsanfang”) und markiert den “Jahreswechsel” (toshi no kawari 	#$%; ZS 12a2).
Am Abend dieses Tages, der den Übergang von der “winterlichen Yin-Materie” (fuyu no
inki &b��) zur “Yang-Materie des Frühjahrs” (haru no yôki !b��) kenntlich
macht, “werden Bohnen geworfen, um böse Geister zu verteiben” (mame wo uchi akuki
wo harau &º'(�º�»É) (TSDT 50b10–11 und Abbildung). – Eintrag findet
sich in allen Kalendern (ab NB 1620), sofern “Frühlingsbeginn” und sein Vortag in den
Bereich eines Kalenderjahres fallen, was nicht notwendigerweise der Fall sein muß.

192 Für diesen Eintrag werden zwei Tage pro Jahr ausgewählt, die im Sexagesimalzeichen
den Stamm “Alterde” (tsuchinoe¾) aufweisen und dabei den beiden Tag- und Nachtglei-
chen am nächsten liegen; das kann vor diesen “Abschnittsmitten” im zweiten und achten
Monat der Fall sein, als auch danach, je nachdem welcher “Alterde”-Tag diesen Solarab-
schnitten näher kommt (ZS 12a2–4). In dem Fall, daß “Alterde“-Tage gleichweit von
einer Tag-und Nachtgleiche entfernt sind, wird der Tag gewählt, der fünf Tage früher
liegt (NB 1687). – An diesen beiden Tagen im Frühjahr und Herbst werden “die Geister
der Erde verehrt” (tochi no kami wo matsuru�C#Sº)Ý) (KHC 26.1–2).

193 Im Kalender werden einmal in jedem Jahr der Beginn, die Mitte und das Ende der “drei
Unterwerfungen” (sanpuku q*) notiert. “Beginn der Unterwerfungen” ist der dritte
Tag nach der Sommerwende (“Abschnittsmitte” des fünften Solarmonats), dessen Denar-
zeichen “Altmetall” lautet; am vierten Tag mit diesem “Stamm” also zehn Tage später,
erfolgt der Eintrag “Mitte der Unterwerfungen”; das “Ende der Unterwerfungen” fällt
auf den ersten Tag nach “Herbstbeginn” (Beginn des siebten Solarmonts), der den Be-
standteil “Altmetall” aufweist und – je nach Lage des “Witterungsabschnitts” “Herbstbe-

11.:* shofuku “Beginn der Unterwerfungen”193
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@* chûfuku “Mitte der Unterwerfungen”

+* mappuku “Ende der Unterwerfungen”

12.�-�T ten’ichi tenjô “Der Himmlische-Eine steigt
 zum Himmel”194

3.4.2 Die 23 Einträge in der unteren Rubrik der Tagesspalte

Eintrag Lesung Bedeutung

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

ginn” – entweder zehn Tage (Bsp. NB 1691) oder zwanzig Tage (Bsp. NB 1822) nach
der Mitte dieser Periode verzeichnet wird (ZS 13a1–4). Hintergrund dieses Eintrags ist
die Übertragung der Fünf Elemente-Theorie, wonach “Feuer” “Metall” überwindet bzw.
“unterwirft”, auf die Jahreszeiten, die normalerweise in einer einander förderlichen Abfolge
stehen; lediglich die “Metall-Materie” (kinkiÜ<), die im Herbst vorherrscht, wird Ende
des Sommers noch vom “Feuer” des Sommers überlagert. Diese drei “schlechten Tage”
(akunichi (�) sollten nicht gewählt werden, um eine “Reise anzutreten” (tabitachi ,
B), sie sind ungeeignet für die “Aussaat” (tanemaki µ-) und für die “Erstmalige
Einnahme von Medikamenten” (kusuri nomihajime ./J�_�) (ZHC 12a3–6).

194 Dieser Eintrag markiert eine sechzehntägige Periode, die jeweils an Tagen mit dem
Sexagesimalzeichen “Jungwasser-Schlange” beginnt und an “Alterde-Affe”-Tagen endet;
in diesem Zeitraum weilt der “Himmlische-Eine-Geist” (ten’ichishin�-S) im Himmel,
um dort über die “guten und schlechten [Taten der Menschen] zu berichten” (zen’aku wo
tsuguru hi�(012�) (ZS 13a5–6). Abgesehen von diesen Zeiten der Abwesenheit,
durchwandert dieser Geist während der verbleibenden 44 Tage eines Sexagesimalzyklus’
die “acht Himmelsrichtungen”, von denen er abwechselnd fünf Tage (“vier Hauptrichtun-
gen”) bzw. sechs Tage (“vier Ecken”) die Menschen mit “Flüchen belegt” (tatari wo
nasu3º4¼): Die sechs Tage vom Tag “Jungerde-Hahn” an befindet er sich beispiels-
weise in der “Nordost-Ecke” (tôhoku sumi ~��), die daran anschließenden fünf Tage
vom Tag “Jungholz-Hase” an hält er sich in der “östlichen Richtung” (tôhô ~�) auf
(ZHC 10a2–10b2). Vor allem für “Gebärende” (sanpu45) gelten die jeweiligen Auf-
enthaltsrichtungen dieses Geistes als “ausgesprochen unglücksverheißend” (daikyô W6;
KHC 24.2-3).

195 Einer der drei glückverheißenden Tage, die 1755 (NB) in den Bestand der Notationen
aufgenommen wurden. Die Regeln, an welchen Tagen ein Eintrag vorzunehmen ist, sind
relativ komplex. – “Im Frühjahr [erfolgt der Eintrag an Tagen], die die “Zweige” “Wild-
schwein” und “Ratte” [aufweisen], im Sommer “Tiger” und “Hase”[-Tage], im Herbst
[Tage mit den Duodenarzeichen] “Rind”, “Drache”, “Schaf” und “Hund”, und im Winter
[sind es die “Zweige”] “Affe” und “Hahn”, [die zu dieser Notation im Kalender führen].
Nach Eintritt in die [Tage, an denen] die “Erd[-materie] wirkt” (doyô), erfolgt der Eintrag
in allen vier Jahreszeiten an “Schlangen” und “Pferde”-Tagen. Jedoch erfolgt keine
Eintragung, wenn er auf einen “Zusammentreffen des Unheilvollen-Tag” (kuenichi) fällt.
[...] [Seiner Qualität nach ist es ein] ausgesprochen glückverheißender Tag, an dem alles
glückverheißend ist (daikichinichi yorozu kichiWz��z).” (ZS 15a1–3). An zusätzlich
negativ besetzten Tagen sollte der Eintrag jedoch nicht verwendet werden (ZHR

01.�� bosô “Mutterschoß”195
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02.�FJ (78) chiimi “Blut-Meidungs-[Tag]”196

03.C0 chika “Erdfeuer”197

04.WJ]^� (W��) daimyônichi “Großer Helligkeits-Tag”198

05.ÉÆ� (9�) fukunichi “Wiederholungs-Tag”199

06.U_\ (US) gejiki “Zum Essen herunterkommen”200

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

15a7–15b1).

196 In jedem der zwölf Solarmonate, die mit jeweils einem ungeradzahligen “Witterungsab-
schnitt” beginnen, ist es ein anderer “Zweig”, der zu einem Eintrag führt. Dabei ist jeder
der “Zwölf Zweige” einen Monat lang ausschlaggebend. Im ersten Solarmonat, der mit
“Frühlingsanfang” (risshun) beginnt, ist es beispielsweise der “Zweig” “Rind” im Sexa-
gesimalzeichen des Tages, der zu seiner Notierung führt. Kein Eintrag erfolgt hingegen
an Tagen, die als solche der “Himmlischen Vergebung” (tensha) gekennzeichnet sind.
Für Moxabehandlungen, bei denen Blut genommen wird, bzw. für das Töten von Tieren,
bei denen Blut fließt, ist dieser Tag “dringend zu meiden” (ôi ni imi nari) (ZS 15a9–15b1).

197 Seine Zuordnung hängt ebenfalls von den Duodenarzeichen des Tages ab, sowie von den
Solarmonaten (ZS 16a5). Durchschnittlich findet sich diese Notierung an zwei bis drei
Tagen im Monat.

198 Nur der erste Eintrag im Jahreskalender erfolgt in der angegebenen Form, ab der zweiten
Nennung wird das Zeichen “Tag” weggelassen. Insgesamt 28 der Sechzigerzeichen er-
möglichen eine Zuweisung, die unabhängig von weiteren Kriterien erfolgt (ZS 14a3–9).
Der Tag kann also theoretisch an 144 Tagen in einem 360-Tage-Jahr vorkommen.

199 Seine Notierung im Kalender ist abhängig von den “Stamm”-Bestandteilen der Sexagesi-
malzeichen des Tages. Für je zwei Monate (erster und siebter, zweiter und achter etc.)
gelten jeweils zwei Denarzeichen, die eine Notierung dieses Tages ermöglichen (ZS
17a3). Durchschnittlich findet sich dieser Tag 72 mal in einem Solarjahr von 360 Tagen.

200 Nach der Erklärung des Rekijitsu genkai (zitiert in UCHIDA 1994: 71) steigt an diesem
Tag der “Feinstoff” (sei:) des “Koboldsterns” (tengusei�;�) zur Nahrungsaufnahme
auf die Erde herab. Sein Aufenthalt dauert allerdings nur eine Doppelstunde und ist
zudem auf den fünften bis zehnten Solarmonat beschränkt. Entsprechend findet sich der
Eintrag im Kalender mit der Angabe der Doppelstunde, während der es sich zu schützen
gilt. Im fünften Monat betrifft es alle “Pferde”-Tage, und zwar nur in der Doppelstunde
des “Hasen” (ZS 17b1–5).

201 Diese und die beiden folgenden Notationen sind erst seit dem Kalender 1755 wieder
offizieller Bestandteil der gedruckten Jahreskalender. Damit reagierten die Kalendersteller
offensichtlich auf Proteste, die den Überschuß von qualitativ negativ besetzten Notationen
beklagten. Die drei neuen, positiven Eintragungen sind dem Fundus der hemerologischen
Klassiker entnommen. Bei der Zuweisung des vorliegenden Eintrags werden je zwei
Denarzeichen im monatlichen Wechsel den Solarmonaten zugeordnet. Im ersten Monat
werden alle Tage mit den Zehnerzeichen “Altfeuer” und “Jungmetall” für diesen Tag
ausgewählt. Im Kalender erscheint ein einheitlicher Eintrag in der angegebenen Form,
die Kalendersteller (ZS 16b7–11) unterscheiden jedoch zwischen dem eigentlichen

07.(�Æ ((Ù) gettoku “Monatstugend”201
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08.�´� (�<�) gomunichi “Fünf Gräber Tag”202

09.�^� (}�) jûnichi “Verdopplungs-Tag”203

10.«_ jûshi “Zehn Tode”204

11.SI_ (Sz) kami yoshi “Geister sind günstig [gestimmt]”205

12.\H� (=8�) kikonichi “Rückkehr-Meidungs-Tag”206

13.\_Æ (��) kishiku, kishuku “Geist-Station”207

14.Æ>� (6?�) kuenichi “Zusammentreffen des Unheilvollen”208
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“Monatstugend-Tag” und dem “Tag, der die Monatstugend vereinigt” (gettoku gônichi
(Ùw�).

202 Die Zuordnung hängt von den Sexagesimalzeichen des Tages ab: der Eintrag findet sich
an Tagen mit den Sexagesimalzeichen Nr. 29, 23, 32, 38, 5 (ZS 14b11), durchschnittlich
also an 30 Tagen im Jahr.

203 Jeder Tag, dessen Sexagesimalbinom das Duodenarzeichen “Schlange” oder “Wild-
schwein” enthält, ist ein “Verdopplungs-Tag” (ZS 14b8). Im Verlauf eines Jahres findet
sich dieser Eintrag entsprechend sechzigmal.

204 Die Zuordnung dieses Eintrags auf Kalendertage hängt ebenfalls von den Duodenarzeichen
der Sexagesimalzeichen des Tages ab sowie von den Solarmonaten (ZS 16b9). Durch-
schnittlich wird dieser Tag entsprechend zwei- bis drei mal im Monat notiert.

205 ZS (14b1–7) nennt 31 Sexagesimalzeichen, die eine Zuweisung dieses Tages in die
Tagesrubrik zuläßt. In über der Hälfte aller Kalendertage könnte also theoretisch dieser
Eintrag vorkommen.

206 Die erste Nennung im Jahreskalender erfolgt in der oben beschriebenen Form, ab der
zweiten Nennung lautet der Eintrag im Kalender nur noch “Rückkehr-Meidung” (kiko \
H). Ausschlaggebend für die Notierung dieses Eintrags sind die Duodenarzeichen des
Tages. In jedem der zwölf Solarmonate ist es ein “Zweig”, der zu einem Eintrag führt,
wobei nur die drei Duodenarzeichen “Rind”, “Tiger” und “Ratte” abwechselnd dazu
bestimmt sind: im ersten Solarmonat, der mit “Frühlingsanfang” (risshun) beginnt, sind
es beispielsweise alle Tage, deren Sexagesimalzeichen den “Zweig” “Rind” aufweist (ZS
15a4–6).

207 Die 23. der “28 Stationen” erhält als einzige einen eigenständigen Eintrag.

208 Die Notierung ist abhängig von den Sexagesimalzeichen des Tages. Für jeden Solarmonat
werden andere Zeichen bestimmt, auch ihre Anzahl variiert von Monat zu Monat. Während
im ersten Monat nur zwei Binome des Sexagesimalzyklus einen Eintrag zulassen, sind es
im dritten und zehnten Monat zwölf. Das heißt, in diesen Monaten ist jeder 5. Tag ein
Tag des “Zusammentreffens des Unheilvollen” (ZS 18a1–12).

209 Dieser Tag wird im Kalender mit einem schwarzen Punkt markiert und deshalb allgemein
als “Schwarzer Tag” bezeichnet. Seine eigentliche Bezeichnung (ZS 16b3) ist “Tag, an
dem einen der Tod ereilt” (jushibi @A�). Seine Notierung im Kalender ist abhängig
vom “Zweig” im Sexagesimalbinom des Tages, das in jedem Solarmonat wechselt. Durch-

15.B kurobi “Schwarzer Tag”209
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16.���Ç (C�) metsumon “Zerstörung des Hauses”210

17.�^Ê^ (DE) ômô “Weggeh-Umkomm[-Tag]”211

18.»^_]Æ (FG) rôshaku “Unordnungs-[Tag]”212

19.±FU_\ (°US) saigejiki “Jährlich zum Essen herunterkommen”213

20.WÆ� (WH) taika “Großer Unheils-[Tag]”214

21.�0 tenka “Himmelsfeuer”215

22.�ËÇ (��) ten’on “Wohltaten des Himmels”216
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schnittlich sind es also zwei bis drei Tage im Monat.

210 Zuordnungsregeln siehe Anmerkung 214.

211 Die Zuordnung erfolgt nach den Solarmonaten. Dabei ist für jeden Monat festgelegt, der
wievielte Tag als “Weggeh-Umkomm[-Tag]” zu bestimmen ist. Im ersten Solarmonat ist
es beispielsweise der siebte Tag, im darauffolgenden Monat der 14. Tag usw. (ZS 17a5–7).

212 Wörtlich meinen die Schriftzeichen den unordentlichen Anblick, den die Behausung
eines “Wolfes bietet” (FG rôshaku). Zuordnungsregeln siehe Anmerkung 214.

213 Auch an diesen Tagen steigt der “Feinstoff” des “Langnasenkoboldsterns” zur Nahrungs-
aufnahme auf die Erde herab, dieses Mal verweilt er einen ganzen Tag (ZS 17b7–12).
Seine Notierung im Kalender hängt von den Sexagesimalzeichen des Tages ab, für einen
Solarmonat wird lediglich ein Sexagesimalzeichen bestimmt. Im ersten Solarmonat ist es
beispielsweise nur ein “Holz-unten Rind”-Tag. Das heißt, daß lediglich eine 50%ige
Wahrscheinlichkeit besteht, daß die Eintragung überhaupt in einem Solarmonat vorkommt,
da er normalerweise aus 30 Tagen besteht und es sechzig Zyklenzeichen gibt.

214 Dieser und die beiden unten genannten werden als die “Drei Großen Unglückstage” (q
IbW(� sanga no dai akunichi) zusammengefaßt. Für alle drei bilden die “Zweig”-
Bestandteile der Sexagesimalzeichen der Kalendertage sowie die Solarmonate die Kriterien
für ihre Zuordnung. Für jeden der zwölf Solarmonate wird ein anderes Duodenarzeichen
ausgewählt: Im ersten Monat haben beispielsweise alle “Wildschwein”-Tage den Eintrag
taika, alle “Ratten”-Tage sind rôshaku und alle “Schlangen”-Tage metsumon (ZS 15b2–10).
Jeder dieser drei Tage wird also zwei- bis dreimal pro Monat verzeichnet.

215 Seine Zuordnung hängt von den “Zweig”-Bestandteilen der Sexagesimalzeichen des Tages
ab, sowie von den Solarmonaten (ZS 16a1). Durchschnittlich wird dieser Tag also zwei
bis drei Tage im Monat notiert.

216 Ausschlaggebend sind die Duodenarzeichen. Beginnend mit Sexagesimalzeichen Nr. 1
wird die Notation fünf Tage hintereinander im Kalender festgehalten, zwei weitere fünftä-
gige Perioden beginnen mit Zeichen Nr. 16 bzw. 46 (ZS 14a1–2). Somit können insgesamt
90 Tage im Jahr diesen Eintrag aufweisen.

217 Im Anschluß an den Eintrag findet sich immer der Zusatz: “Himmlische Vergebung,
alles günstig” (tensha yorozu yoshi �_�IJKI_). ZS (13b4–8) erklärt den Tag
für ausgesprochen günstig, er hat genügend Kraft, um negative Tage in günstige zu
verwandeln. Der Tag erscheint nur viermal in einem Jahr verteilt auf die vier Jahreszeiten.

23.�_] (�L) tensha “Himmlische Vergebung”217



Japanische Lunisolarkalender 69

3.4.3 Die 13 Tätigkeitsempfehlungen zu Jahresbeginn218

Eintrag219 (Schriftzeichen)220 Lesung Bedeutung

01.Ú\4¶�_� (MN6) akinai hajime “Erste Geschäfte”

02.É�bÈ7�221 (OP6) fune norizome “Erstes Besteigen eines Schiffes”

03.µÆ�Ç�_�222 gakumon hajime “Lernbeginn”

04.�µ�� (QR) hagatame “Festigen der Zähne”

05.¶��_�223 (6) hime hajime “Erster Kochreis”

06.\7�_� (ST6) kiso hajime “Erstes Kleidertragen”

07.zh6 kissho hajime “Erstes glückverheißendes Schreiben”

08.H_bÈ7� (PU6) koshi norizome “Erstes Besteigen einer Sänfte”

09.Æ»¶»\ (V:) kurabiraki “Öffnen des Speichers”

10.¼\7�224 sukizome “Erster Spatenstich”

11.9bÈ7� (9P6) uma norizome “Erstes Reiten”

12.8�b�_� (WX6) yudono hajime “Erstes Bad”

13.��_� (�6) yumi hajime “Erstes Bogenschießen”
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218 Alle dreizehn unmittelbaren Anweisungen zu Beginn eines jeden Jahres erscheinen späte-
stens im Kalender 1690 in der vorliegenden Form, die bis 1873 beibehalten wurde. In
den Kalendern 1685 bis 1689 gab es noch regionale Abweichungen.

219 Die Einträge sind in der Reihenfolge angeordnet, wie sie für den Kalender festgelegt ist.

220 Schriftzeichen beruhen auf den Anweisungen in ZS (11a4–5) für die Erstellung eines
Kalenders, der ausschließlich mit chinesischen Schriftzeichen verfaßt wird. Gegenüber
der Reihenfolge und dem Bestand der genannten Tätigkeiten bestehen keine Unterschiede
zum Silbenschriftzeichenkalender. Die Schriftzeichen werden in der modernen Standard-
schreibweise wiedergegeben.

221 Im Kalender 1685 lautete der Eintrag noch fune norihajime (É�bÈ�_�).

222 In ZS wird für den “Lernbeginn” keine Schriftzeichenvariante angegeben.

223 Lediglich im Kalender 1685 hatte der Eintrag die Form ¶�:.

224 ZS (11a5) gebraucht hier ein ungewöhnliches Zeichen (Mo 25582), das nicht in der
Bedeutung “Spaten” gebraucht wird.
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3.4.4: Die 30 Tätigkeitsempfehlungen im Jahresverlauf

Eintrag225 Lesung Bedeutung

01.Ú±Ê\ (Y-)226 asamaki “Hanfaussaat”

02.É�bÈ (OP)227 funenori “Besteigen eines Schiffes”

03.�ÇÉÆ (�Z)228 genpuku “Mündigkeitsfeier”

04.F��� ([B)229 ichitachi “Markt abhalten”

05.%\È (%])230 ihori “Brunnengrabung”

06.µ�F· (�F)231 kadoide “Aus dem Tor treten, Reiseantritt”

07.µ��· (�B)232 kadotate “Errichtung eines Tores”

08.µÊ	È (^_)233 kamanuri “Kochstelle streichen”
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225 Alle unmittelbaren Anweisungen, die im Laufe eines Jahres genannt werden, sind Hand-
lungsempfehlungen. Deshalb erfolgt, je nach der Anzahl der Eintragungen, die für einen
Tag genannt werden, am Ende der Tagesspalte der Zusatz “günstig” (yoshi I_) bzw.
“alles günstig” (yorozu yoshi �I_). – Die Einträge sind in der Reihenfolge angeordnet,
wie sie im Jahresverlauf in der Regel auftreten; sie werden in der Form wiedergegeben,
wie sie im Kalender erscheinen. Zur Veranschaulichung werden in Klammern zusätzlich
chinesische Schriftzeichen angegeben, mit denen der Eintrag bisweilen in Werken über
den Kalender bzw. in Notationskalendern geschrieben wird.

226 Es gibt keine festen Zuordnungsregeln für diesen Tag (ZS 19b2).

227 Einträge finden sich während des gesamten Jahres, dreimal pro Monat. Ausgewählt dafür
werden Tage mit folgenden vier Sexagesimalzeichen: Nr. 3, 9, 19, 53. (Rechter Teil des
Schriftzeichens für Schiff weicht von der heutigen Standardform ab, ZS 11b1).

228 Für diesen Eintrag gibt es “keine festen Tage” (teijitsu nashi Z�4_), seine Zuweisung
auf einen Kalendertag sollte nach eigenem Ermessen erfolgen, wobei grundsätzlich an
günstige Tage gedacht werden soll (ZS 19b2).

229 Zuordnungsregel wie bei der “Mündigkeitsfeier” (siehe dort). ZS (19b2) nennt als Lesung
ichidate (F��·).

230 Zuordnung ein-, zweimal im Monat, an Tagen mit den vier Zyklenzeichen Nr. 2, 31, 58
(ZS 19b3).

231 Es gibt keine festen Zuordnungsregeln für diesen Tag (ZS 19b2).

232 Zuordnungsregel wie beim “Besteigen eines Schiffes”.

233 Zuordnungsregel wie bei der “Brautschau”.

234 Es gibt keine festen Zuordnungsregeln für diesen Tag (ZS 19b2).

09.\HÈ (¹`)234 kikori “Baumschlagen”
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10.Æ»�· (VB)235 kuratate “Speicherbau”

11.Æ±µÈ (ab)236 kusakari “Grasschneiden”

12.J7�ÆÈ (cd)237 misotsukuri “Miso-Herstellung”

13.´\µÈ (eb)238 mugikari “Buchweizenernte”

14.´\Ê\ (e-)239 mugimaki “Buchweizenaussaat”

15.�b��  (fT ,ef )240 monotachi “Schneidern”

16.?g241 nyûgaku242 “Schuleintritt”

17.±¶»\ (h:)243 sabiraki “Einpflanzen [der Reissämlinge”]

18.±��ÆÈ (hh)244 saketsukuri “Sake-Herstellung”

19.Ð(H��_�245 shôgatsu kotohajime “Beginn der Neujahrsvorbereitungen”
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235 Zuweisung erfolgt ein- oder zweimal pro Monat (ZS 18b8), analog zu den günstigen
Tagen für die Schneiderarbeiten, d.h. an Tagen mit folgenden acht Sexagesimalzeichen:
Nr. 8, 14, 18, 32, 38, 52, 58.

236 Zuordnungsregel wie beim “Brunnengraben” (siehe dort), jedoch nur einmal nach der
Abschnittsmitte des dritten und der Abschnittsmitte des sechsten Monats (ZS 19b5).

237 Zuordnungsregel wie beim “Nagelschneiden” (siehe dort).

238 Für diesen Eintrag sind Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 36, 39, 40 auszuwählen,
aber nur etwa ab dem Beginn des fünften Solarmonats bis zum sechsten Solarmonat (ZS
19a1).

239 Für diesen Eintrag sind Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 36, 39, 40 auszuwählen,
die zwischen dem achten und elften Solarmonat liegen, insgesamt drei-, viermal (ZS
19a6).

240 Einträge finden sich während des ganzen Jahres, entweder einmal oder dreimal pro
Monat. Geeignet sind Tage mit folgenden sechs Sexagesimalzeichen (ZS 18b5): Nr. 8,
14, 28, 32, 52, 58.

241 Nach ZS (18b3) geeignet an Tagen mit den Zyklenzeichen Nr. 6, 9, 16, 21, 24, 36, 45,
47, 57.

242 Lesung nach NKD ('ÉiÆ). ZS (19b3) gibt Lesehilfen für die Schriftzeichen mit
Zeichen, die ich nicht entschlüsseln konnte.

243 Zuordnungsregel wie beim “Umzug” (siehe dort), hier jedoch dreimal vor und nach der
Abschnittsmitte des vierten Solarmonats zur Verzeichnung angeraten (ZS 19b7).

244 Zuordnungsregel wie beim “Nagelschneiden” (siehe dort).

245 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 1, 16, 39 nach dem 11.XII. bzw.
ab etwa dem 7.XII. bis zum 30.XII. insgesamt dreimal (ZS 19a8).

246 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 1, 16, 39 nach dem 10.XII. bis

20.¼j�»¶ (kl)246 susuharai “Ruß-[und Staub-] Fegen”
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21.¼�ÆÈ (mh)247 sutsukuri “Essig-Herstellung”

22.'µÈ ('b)248 takari “Feldernte”

23.n¹HÈ249 take kikori “Bambus- und Baumschlagen”

24.��µ_ (µo)250 tanekashi “Samen einweichen”

25.��Ê\ (µ-)251 tanemaki “Aussaat”

26.'^� ('p)252 taue “Umpflanzen der Reissämlinge”

27.���È (q�)253 tsumetori “Nagelschneiden”

28.��Ê_ (r�)254 watamashi “Umzug, Ortswechsel”

29.]�· (Eh)255 yatate “Hausbau”

30.I��È (st)256 yometori “Brautschau”

4. Zusammenfassung und Ausblick

In den vorangegangenen Abschnitten wurde der Versuch unternommen, den
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zum 30.XII., insgesamt dreimal (ZS 19a7).

247 Zuordnungsregel wie beim “Nagelschneiden” (siehe dort).

248 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 36, 39, 40: ab der Mitte des
siebten Solarmonats bis zum neunten Solarmonat, insgesamt fünf-, sechsmal (ZS 19a4).

249 Zuordnungsregel wie bei der “Mündigkeitsfeier” (ZS 19b2; dort Schreibweise: ¹`).

250 Zuordnungsregel wie beim “Brunnengraben” (siehe dort), allerdings sollte es etwa dreimal
im 2. und 3. Solarmonat verzeichnet werden (ZS 19b4).

251 ZS (19a3) nennt Tage mit den Zyklenzeichen Nr. 36, 39, und 40 als geeignet. Eingeschränkt
wird die Aussaat auf die Zeit zwischen dem dritten Monat (etwa zur Abschnittsmitte)
und dem zehnten Monat. Einträge sollten je zwei pro Monat gemacht werden.

252 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 36, 39, 40, jedoch insgesamt
nur fünf- bis sechsmal ab dem fünften bis zum sechsten Solarmonat (ZS 19a2).

253 Zuordnungsregel wie beim “Schneidern” (siehe dort), jedoch nur ein- oder zweimal pro
Monat (ZS 19b7).

254 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 2, 25, 39, 41, insgesamt ein- bis
dreimal pro Monat (ZS 19b6).

255 Zuordnungsregel wie beim “Nagelschneiden” (siehe dort).

256 Zuordnungsregel: Tage mit den Sexagesimalzeichen Nr. 2, 5, 26 und zwar ein-, zwei-,
dreimal pro Monat (ZS 19b8).

im Japan der Jahre 1685–1873 allgemein gebrauchten Kalender in all seinen
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Bestandteilen erklärend vorzustellen. Der Gegenstand kam diesem Vorhaben
in gewisser Weise entgegen, da sein Erscheinungsbild in diesem Zeitraum
weitgehend gleich geblieben ist: Die Behörden hatten seine Form – sie hatte
sich aus regionalen Ausgaben herausgebildet, die sich immer ähnlicher wurden
– gewissermaßen auf dem Stand von 1685 eingefroren. Einzelne Ergebnisse
dieser Bestandsaufnahme werden hier noch einmal in systematischer Form
präsentiert und gleichzeitig die Problemfelder angesprochen, die für eine
weiterführende Erforschung der Zeitlichkeitsregelungen in Japan von Bedeu-
tung sind.

Zunächst müssen die grundlegenden chronologischen Verfahren thematisiert
werden, die in den überprüften Kalendern zur Anwendung kamen. Erwar-
tungsgemäß wenig neue Erkenntnisse lieferte die Untersuchung über die Me-
thoden, wie Jahre zu längeren Einheiten zusammengefaßt werden, da dieser
Kernbereich der Chronologie weitestgehend erforscht ist.257 Nur eines der
drei Verfahren, die für die Einordnung und eindeutige Kennzeichnung eines
Jahres zur Verfügung stehen, kam in den Kalendern nicht zur Anwendung:
die Nennung der “Himmlischen Erhabenen” mit der Angabe, um das wievielte
Jahr ihrer Herrschaft es sich handelt.258 Während die zweite Möglichkeit, die
mechanische Zuordnung der Sexagesimal-Binome auf Jahre, keine Schwie-
rigkeiten bereitete, erwies sich die Vergabe von neuen Ära-Bezeichnungen
als problematisch, da die Herausgeber in der Praxis oft nur mit erheblicher
Verzögerung auf eine Neueinführung reagieren konnten. Wurde diese nämlich
spät im Jahr verkündet, konnten sie nicht mehr in den Entwurf eingearbeitet
werden, da es während des langwierigen Genehmigungsverfahrens offenbar
nicht mehr möglich war, nachträglich Änderungen vorzunehmen. Daher tragen
Kalender bisweilen Ära-Bezeichnungen mit Jahreszahlen, die ihre tatsächliche
Gültigkeitsdauer erheblich überschreiten und die sich dadurch in dieser Kom-
bination natürlich auch nicht in einer der gängigen Umrechnungstabellen
finden.

Handbücher der vergleichenden Chronologie unterscheiden Kalender in
erster Linie aufgrund der Verfahren, wie sie ein Jahr definieren und wie sie
dieses weiter unterteilen. Historische japanische Kalender zählen nach allge-
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257  Vgl. hierzu die Zusammenfassung bei LEINSS (2002).

258 Überhaupt fällt auf, daß im Hauptteil der 189 Kalenderjahrgänge keine Person erwähnt
wird. Lediglich einige der zusätzlichen Mitteilungen nennen die Namen ihrer Autoren.

259 Vgl. hierzu GINZEL 1906 1:470.

meiner Klassifikation zu den Lunisolarkalendern chinesischer Herkunft.259
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Bei diesem Typus wird der Ausgleich zwischen synodischen Monaten und
tropischem Jahr durch Schaltmonate erzielt, für die es keine mechanischen
Schaltregeln gibt. Dadurch unterscheidet er sich von anderen Lunisolarkalen-
dern, bei denen etwa durch die Anwendung des metonischen Zyklus Schalt-
monate periodisch auftreten. Ein bürgerlicher Monat beginnt jeweils mit einem
Neumondtag und endet beim nächsten Neumondeintritt, er umfaßt also 29
oder 30 ganze Tage, da der Wert für den synodischen Monat, also die Dauer
von einer Mondphase wie dem Neumond bis zur nächsten, ungefähr 29,53
Tage beträgt. Nach dieser Festlegung der Ausdehnung der Monate muß be-
stimmt werden, um welchen Monat eines Jahres es sich handelt bzw. wann
ein Schaltmonat zu setzen ist. Dazu wird das tropische Jahr, also der Zeitraum,
den die Erde für einen Umlauf um die Sonne benötigt, in “24 Witterungsab-
schnitte” eingeteilt. Zwölf von ihnen sind für die Konstruktion dieses Luniso-
larkalenders besonders wichtig, da sie zusätzlich zu ihren Eigennamen die
Angabe enthalten, in welchem bürgerlichen Monat sie auftreten müssen.260

So enthält der erste Monat eines Jahres stets den Witterungsabschnitt “Regen-
wasser”; dessen Beiname entsprechend “inmitten des ersten Monats” lautet.261

Nun braucht nur noch der Neumondtag ermittelt werden, der vor diesem
Witterungsabschnitt “Regenwasser” liegt, da dieser zum ersten Tag des ersten
Monats eines neuen Jahres zu bestimmen ist.262 Analog wird mit den folgenden
bürgerlichen Monaten verfahren, die jeweils einen für sie vorgesehenen So-
larpunkt enthalten müssen, der anhand der jeweiligen Zusatzbezeichnungen
identifiziert werden kann: “Witterungsabschnitt” Nr. 10, “Sommerwende”,
heißt beispielsweise alternativ “Mitte des fünften Monats”, was bedeutet, daß
dieser Punkt notwendigerweise im fünften bürgerlichen Monat auftreten
muß.263 Abweichungen von dieser Regel gelten nur für Schaltmonate, deren
Bestimmung und Notierung jedoch anhand des gewählten Beispiels veran-
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260 In der Liste (Abschnitt 3.1.1) sind es immer die geradzahligen “Witterungsabschnitte”,
die in den entsprechenden bürgerlichen Monaten auftreten müssen.

261 Siehe auch das Beispiel Abschnitt 1, Abb. 1: links von der Spalte Nr. 17 steht die
Kolumne mit der Angabe “Regenwasser, Mitte des ersten Monats”.

262 Diese Faustregel gilt bis heute für den Jahresbeginn chinesisch-japanischer Lunisolar-
kalender. In der westlichen Astronomie entspricht der Solarpunkt “Regenwasser” dem
Eintritt der Sonne in das Tierkreiszeichen Fische (330° ekliptikaler Länge), der gewöhnlich
am 19. Februar stattfindet. Der letzte Neumondtag vor diesem Datum ist somit der erste
Tag des ersten Monats eines neuen Jahres.

263 Siehe Abschnitt 3.1.1.

schaulicht werden konnten: Der Beiname für den Solarpunkt “Große Kälte”,
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“Mitte des 12. Monats”, deutet an, daß dieser innerhalb eines zwölften bür-
gerlichen Monats liegen muß. Im Beispiel von 1775 (Abschnitt 1, Spalten
19–21) ist dies jedoch nicht der Fall, so daß nach diesem zwölften Gemein-
monat, der keine “Witterungs-Mitte” enthält, ein zwölfter Schaltmonat ange-
fügt werden muß (Abschnitt 1, Spalte 22), damit die Bedingung erfüllt ist,
daß dieser Solarpunkt in einem zwölften Monat auftritt. Schaltmonate werden
folglich immer dann an einen bürgerlichen Monat gleichen Namens angehängt,
wenn letzterer keinen geradzahligen “Witterungsabschnitt” enthält.

Bei diesem Lunisolarkalender werden also eine lunare Komponente, der
synodische Monat von Neumond bis Neumond, und eine solare Komponente,
das tropische Jahr bzw. der Gang der Erde durch die Jahreszeiten in Form
von “Witterungsabschnitten” oder Solarpunkten, miteinander in Einklang ge-
bracht. Dabei konnte innerhalb des untersuchten Zeitraums generell eine
Aufwertung der Solarpunkte und damit des Solarjahres festgestellt werden.
Für ihre Notierung richtete man 1729 eigenständige Spalten ein, und dabei
wurde auch die Mehrzahl der Solarpunkte erstmals namentlich erwähnt. Man
könnte daher argumentieren, daß durch diese stärkere Betonung des solaren
Elements die Einführung eines reinen Sonnenkalenders gewissermaßen vor-
bereitet wurde, die 1873 mit der Übernahme des Gregorianischen Kalenders
auch tatsächlich erfolgte.

Aufschlußreich waren diese “Witterungsabschnitte” außerdem für einen
weiteren Bereich. Durch die genaue Nennung der Uhrzeit, zu der diese Solar-
punkte erreicht werden, ermöglichen sie Rückschlüsse auf das Verfahren,
wie das tropische Jahr astronomisch unterteilt wurde. Im Beispiel (Abschnitt
1, Spalten 20 und 25) beträgt der Abstand zwischen den zwei ungeraden
Solarpunkten “Kleine Kälte” und “Frühlingsanfang” 30,4366 Tage, was genau
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264 Genau wird das Erreichen des Solarpunktes “Kleine Kälte” mit “dritter Kerbe in der
[Doppel]stunde des Hasen” am 15. Tag des zwölften (hohlen) Monats angegeben (Abschnitt
1, Spalte 20), der “Frühlingsanfang” beginnt in der “dritten Kerbe der [Doppel]stunde
des Affen” am 16. Tag des zwölften Schaltmonats (Abschnitt 1, Spalte 25). Ein Tag
bestand, wie die Angaben über die zeitliche Ausdehnung der hellen und dunklen
Tageshälften belegen, die jeweils im unteren Teil der Solarmonatsspalten zu finden sind
(etwa Abschnitt 1, Spalte 18), aus 100 “Kerben”, die sich auf zwölf Doppelstunden
verteilen, die nach den “Zwölf Zweigen”, beginnend mit der Doppelstunde der “Ratte”,
benannt sind. Eine Doppelstunde bestand also aus achtundeindrittel “Kerben”, die,
umgerechnet in unsere Zeiteinheiten, 14 Minuten und 24 Sekunden lang waren.
“Frühlingsanfang” folgte also 30 Tage, fünf Doppelstunden (von der vierten Doppelstunde
des “Hasen” bis zur neunten Doppelstunde “Affe”) und zwei “Kerben” (“Kerbe eins
Hase” bis “Kerbe drei Affe”) später auf den Solarpunkt “Kleine Kälte”. Dies summiert

dem zwölften Teil des tropischen Jahres entspricht.264 Die standardisierte
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Formulierung im Abspann (Abschnitt 1, Spalte 26), daß der Kalender von
demjenigen berechnet wurde, “der die Witterungsabschnitte bestimmt, indem
er einen Gnomon aufstellt und damit die Länge des Schattens [der Sonne]
mißt”, beschreibt also tatsächlich das astronomische Vorgehen bei der Festle-
gung des jahreszeitlichen Verlaufs. Entsprechend läßt auch der Wegfall dieser
Formulierung in den Kalendern seit 1844 (K 1844) vermuten, daß sich an
diesem Unterteilungsverfahren etwas geändert hat. Tatsächlich liefert die
Berechnung der Zeitdauer zwischen zwei geradzahligen Solarpunkten die
Bestätigung: der Abstand zwischen “Kleine Kälte” und “Frühlingsbeginn”
beträgt nur noch 29 Tage und etwa 14 Stunden265 und ist somit ab 1844 fast
einen Tag kürzer als 1779.266 Es wurde also offensichtlich der elliptischen
Umlaufbahn der Erde und ihren Folgen Rechnung getragen. Die Keplerschen
Gesetze über die Planetenbewegungen haben somit mehr als zweihundert
Jahre nach ihrer ersten Formulierung Eingang in das kalendarische Berech-
nungsverfahren gefunden. Genaueres über die Frage, auf welche Weise diese
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sich auf 30 Tage und 43 und zweidrittel “Kerben” (fünf Doppelstunden à achtundeindrittel
“Kerben” plus zwei “Kerben”), was in Dezimalen ausgedrückt 30,4366 Tagen entspricht.
Ein tropisches Jahr beträgt etwas mehr als 365,24 Tage, der zwölfte Teil davon eben
30,4366 Tage.

265 Man kommt damit dem gegenwärtigen Wert, den Japans Nationale Sternwarte jährlich
für die “Witterungsabschnitte” veröffentlicht, recht nahe: 2006 betrug der Abstand der
beiden Solarpunkte “Kleine Kälte” und “Frühlingsbeginn” beispielsweise 29 Tage, 11
Stunden und 40 Minuten (http://www.nao.ac.jp/koyomi/yoko/2006/rekiyou062.html).

266 Erschwert wird die Ermittlung der genauen Länge dadurch, daß man seit 1844 dazu
übergegangen ist, für Zeitangaben im Kalender Temporalstunden zu verwenden, die
jahreszeitlichen Längenschwankungen unterworfen sind und aus anderen Einheiten
bestehen als die Äquinoktialstunden, die bislang gebraucht wurden (siehe vorangegangene
Anmerkung). Die Zählung der Temporalstunden begann jeweils mit der mitternächtlichen
neunten Doppelstunde, es folgte die achte bis schließlich am späten Vormittag die vierte
Doppelstunde erreicht wurde, ehe mit der Doppelstunde am Mittag wieder eine neunte
begann, die wiederum bis zur vierten nächtlichen Doppelstunde gezählt wurde. Jede der
Doppelstunden kam also zweimal pro Tag vor, so daß ein tageszeitlicher Zusatz notwendig
war, um sie eindeutig zu identifizieren. Jede Doppelstunde bestand aus neun “Teilen”
(siehe HASHIMOTO 1992: 130). So lauten die Angaben für die “Kleine Kälte”: Eintritt am
17. Tag des elften (hohlen) Monats “in der sechsten [Doppel]stunde am Abend, sechs
Teile (kure mutsudoki, rokubu�AfAN)”, und für den “Frühlingsanfang”: Eintritt am
18. Tag des 12. Monats “in der sechsten [Doppel]stunde am Morgen, zwei Teile (ake
mutsudoki, nibu �Af3N)”. Wäre letzterer Solarpunkt abends zur sechsten
Doppelstunde erreicht worden, wären die beiden genau 30 Tage auseinander gelegen,
tatsächlich fand der Eintritt aber umgerechnet in unsere Zeitangaben etwa 10 Stunden
früher statt, betrug also insgesamt etwa 29 Tage und 14 Stunden.

Solarpunkte nun konkret astronomisch ermittelt werden, wird allerdings nur
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über eine Auswertung der Beschreibungen zu erfahren sein, die von den
Verantwortlichen der Reform überliefert sind.267

Eine unmittelbare Auswirkung dieser Veränderung bei der Unterteilung
des tropischen Jahres bestand darin, daß nunmehr winterliche Schaltmonate,
wie sie noch 1775 im zwölften Monat auftraten, nahezu ausgeschlossen sind.
Der Grund hierfür ist, daß die Erde Anfang Januar im Perihel steht, also den
geringsten Abstand zur Sonne aufweist, und entsprechend schneller von einem
Solarpunkt zum nächsten wandert als etwa in Zeiten größerer Sonnenferne
während der Sommermonate. Somit ist der zeitliche Abstand zwischen zwei
geraden “Witterungsabschnitten” im Winter nunmehr nur wenig länger als
ein synodischer Monat (Zeitraum von Neumond bis Neumond), so daß bür-
gerliche Monate ohne eine “Abschnittsmitte”, die zu Schaltmonaten gemacht
werden müßten, praktisch nicht mehr auftreten konnten.

Diese Reform bei den astronomischen Grundlagen macht grundsätzliche
Probleme sichtbar, die sich für die Vergleichbarkeit japanischer Kalender aus
unterschiedlichen Epochen ergeben. Vor 1844 entworfene Exemplare haben
dadurch nicht notwendigerweise die gleiche Ausdehnung wie spätere Exem-
plare. Ebenso muß ein heute erstellter “traditioneller” Kalender aufgrund der
verfeinerten astronomischen Methoden bisweilen andere Monatsabfolgen und
Schaltungen aufweisen als eine nach den historischen Verfahren erstellte
Ausgabe. Das hätte an sich keine große Bedeutung, wenn die Notierung von
guten und schlechten Tagen nicht häufig von astronomischen Einheiten wie
etwa dem bürgerlichen Monat abhängig wäre.268 Dadurch werden heute unter
Umständen Tage als glückverheißend ausgewiesen, die in historischen Zeiten
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267 Die Grundlagen für diese Reform sind zu finden im “Kalenderwerk [anhand] neuer
Methoden” (Shinpô rekisho ¦¥�h). Vgl. FUKUI 1983: 441-43; KSM 4: 733b. –
Gleichwohl sind diese theoretisch fortgeschrittenen Erklärungen von einem Kultur-
historiker nur bedingt nachvollziehbar. Eine vertiefende Beschäftigung mit den astrono-
mischen Aspekten sollte daher vielleicht besser entsprechenden Spezialisten überlassen
werden. Eine Zusammenfassung japanischer Forschungsergebnisse über die Veränderun-
gen bei den kalendarischen Berechnungen in der zweiten Hälfte der Tokugawa-Zeit
findet sich bei NAKAYAMA (1969: 188–202).

268 Vergleiche hierzu etwa die Zuordnungskriterien heute für die Tagewahl am stärksten
beachtete Reihe der “Sechs Leuchtkörper” in LEINSS (2005: 207–209).

269 Ein weiteres Problem betrifft die Vergleichbarkeit von japanischen und chinesischen
Kalendern. Diese beiden verlaufen nur zeitlich synchron, wenn sie nach dem gleichen
astronomischen Berechnungsverfahren (einschließlich der Ortszeit) und mit den gleichen
Konstanten ermittelt werden. Dies war jedoch strenggenommen nur 31 Jahre im 9.
Jahrhundert der Fall, als in beiden Ländern der Xuanming-Kalender in Gebrauch stand

negativ besetzt waren.269 Ein heute in Almanachen reproduzierter “alter Ka-
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lender” ist also ein Konstrukt, das es in dieser Form in der Vergangenheit
möglicherweise nie gegeben hat. Es versieht Tage zwar mit historischen
Qualifizierungssymbolen, die jedoch aufgrund moderner Berechnungsmetho-
den nicht dem gleichen Verteilungsschlüssel unterliegen wie zu den Zeiten,
in denen sie entstanden sind.

Bei der Untersuchung fiel außerdem auf, daß ein beachtlicher Anteil der
außerordentlichen Mitteilungen sich mit einem Bereich der Zeitgliederung
beschäftigen mußte, für den ein Kalender eigentlich nicht zuständig ist: dem
Tag und seiner Unterteilung. Das Hauptproblem scheint die parallele Verwen-
dung von Temporal- und Äquinoktialstunden gewesen zu sein. Während
Zeitangaben im Kalender in Form von Äquinoktialstunden erfolgten, wurden
im bürgerlichen Leben offensichtlich Temporalstunden verwendet, die von
Zeitglocken verkündet wurden. Das Merkmal von Temporalstunden ist, daß
sie je nach Jahreszeit in ihrer Länge variieren und daß die nächtlichen sechs
Doppelstunden nur zu den beiden Tag- und Nachtgleichen, den Äquinoktien,
die gleiche Länge haben wie die sechs Doppelstunden der hellen Tageshälfte.
Aus diesem Umstand leitet sich auch die Bezeichnung für die Äquinoktial-
stunden ab, die, wie die Temporalstunden zu den Tag- und Nachtgleichen,
immer die gleiche zeitliche Ausdehnung haben, während Temporalstunden
im Hochsommer tagsüber entsprechend länger sind und in den Wintermonaten
kürzer. Die Schwierigkeit der Kalenderbenutzer, die Zeitangaben für eine
Finsternis beispielsweise in gewohnte Zeitkategorien umzurechnen, führte
dazu, daß man sich 1844 entschloß, alle Zeitangaben im Kalender in Form
von Temporalstunden anzugeben. Dieser weitverbreitete Gebrauch von Tem-
poralstunden darf durchaus verwundern, da sie nur von Zeitmessern angezeigt
werden konnten, die an jedem “Witterungsabschnitt”, also etwa alle 15 Tage,
gemäß den kalendarischen Angaben über die Helligkeitsverhältnisse ziemlich
umständlich angepaßt worden waren. Ihre beharrliche Verwendung im bür-
gerlichen Leben belegt ferner, daß die Einführung mechanischer Uhren, die
seit dem 16. Jahrhundert in Japan nachgewiesen sind,270 nicht notwendiger-
weise zur Durchsetzung von Äquinoktialstunden führt, zu deren Einführung
man sich erst 1872 mit der Übernahme des gleichförmigen 24-Stunden-Zeit
entschloß.

Unstimmigkeiten herrschten offensichtlich auch bezüglich des Tagesbe-
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(siehe Abschnitt 2.1).

270 Siehe HASHIMOTO 1992: 118–23.

ginns. Während nach “allgemeiner Gepflogenheit” ein Tag mit dem Tagesan-
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bruch einsetzt, wurde der Datumswechsel in den Kalendern bereits in der
mitternächtlichen Doppelstunde der “Ratte” vollzogen. Deshalb müssen wohl
einige Benutzer eine Mondfinsternis, die sich in einer der frühmorgendlichen
Doppelstunden ereignete, verpaßt haben, weil sie dieses Ereignis aufgrund
eines Mißverständnisses bezüglich des Tagesbeginns in der falschen Nacht
erwarteten. In drei außerordentlichen Mitteilungen (1740, 1755, 1844) werden
deshalb Regelungen bekanntgegeben, die auch hier helfen sollten, die ka-
lendarischen Zeitangaben mit dem Zeitempfinden der Bevölkerung in Einklang
zu bringen.

Nach diesen Ausführungen über die Art und Weise, wie in dem untersuchten
Zeitraum Jahre, Monate und Tage definiert wurden, soll nun auf die Bestandteile
und Vorstellungen eingegangen werden, die sich nicht unmittelbar auf chro-
nologische Sachverhalte beziehen.

Grundsätzlich scheint die korrekte Notierung von Finsternissen eine der
Hauptaufgaben der untersuchten Kalender gewesen zu sein. Ihre treffsichere
Voraussage war Ausweis für die Genauigkeit eines Berechnungsverfahrens
und die Befähigung der dafür zuständigen Behörden. Einige Aussagen in
außerordentlichen Mitteilungen belegen andererseits, daß eine nicht getroffene
Voraussage auch negative Konsequenzen für die Verantwortlichen haben
konnten. Zunächst erschienen die behördlichen Bekanntmachungen anonym
(1685, 1686, 1688). 1729 und 1740 wurden sie erstmals von zwei Astronomen
unterzeichnet, die der Shôgunatsverwaltung angehörten. Der Tod des achten
Shôgun, Tokugawa Yoshimune (1684–1751), führte offenkundig zu einer
Verschiebung der Machtverhältnisse zugunsten des Hofes, da ohne erkennbare
Not eine weitere Kalenderreform durchgeführt wurde, über die das Vorwort
von 1755 informiert (Abschnitt 2.6). Unterzeichner war dieses Mal der “Vor-
stand der Yin-Yang-[Behörde]”, also der höfischen Institution, die seit Ein-
führung des Verwaltungssystems nach chinesischem Vorbild im 7. und 8.
Jahrhundert verantwortlich war für die Herausgabe des Kalenders, und der
shôgunale “Astronom” (Tenmonkata). Dieser wurde jedoch nicht unter seinem
Amtstitel vorgestellt, sondern als “Schüler” und als “Student der Astronomie”
ausgegeben und damit gewissermaßen in die höfische Hierarchie eingereiht.
Die fehlgeschlagene Vorhersage einer Mondfinsternis beendete aber bereits
nach wenigen Jahren diese letzte Aufwertung einer höfischen Einrichtung in
astronomischen Fragen, da sie offenbar nicht mehr über die Kenntnisse ver-
fügten, Finsternisse exakt vorauszusagen. In zwei anonymen Mitteilungen
(1767 und 1768) verteidigen sich die Verantwortlichen zwar mit der Erklärung,
man habe nicht gewußt, daß man auch kleinste partielle Finsternisse verzeich-
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nen müsse; weitere Bekanntmachungen (1771, 1798) deuten aber darauf hin,
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daß man sich aufgrund dieser fehlgeschlagenen Prognose auf eine längere
Suche machte, um Fachleute zu finden, denen man die Aufgabe der exakten
Finsternis- und Kalenderberechnung übertragen konnte.

Die essentielle Bedeutung von Finsternissen beruht jedoch nicht allein darauf,
daß sich anhand ihrer Prognosen die astronomische Befähigung der Vorhersa-
genden für jedermann sichtbar überprüfen läßt. Obwohl die Regelmäßigkeiten
der Gestirnsbewegungen erkannt wurden und Finsternisprognosen in der Regel
zutreffend waren, fanden sich die Astronomen anläßlich der ersten im neuen
Kalender von 1685 verzeichneten Mondfinsternis zu einem nächtlichen “Ge-
bet” (kitô uv) ein,271 das vermutlich der Schadensabwehr diente, da Finster-
nisse zu den schlechtesten Tagen eines Jahres zählten.272

Diese zweite Bedeutung von Finsternissen führt zu generellen Überlegungen
darüber, wie jener “pseudowissenschaftliche” (Needham) Bereich in den Ka-
lendern zu erschließen ist, der am treffendsten mit den Ausdrücken Tage-
und Richtungswahl umschrieben werden kann. Um die Zyklen, Einzeleinträge
und Embleme zu verstehen, die für die Qualifizierungen von Raum und Zeit
verwendet wurden, war es erforderlich, zusätzliche Quellen heranzuziehen,
die zunächst kurz vorgestellt werden sollen.

Als hilfreich für diese Erschließung erwies sich der Umstand, daß die
damaligen Benutzer ebenfalls auf Erklärungshilfen angewiesen waren, um
die kalendarischen Bestandteile zu verstehen, da in den Kalendern selbst
dazu keine Hinweise gegeben werden. Es wurden daher Werke gedruckt wie
die “Erklärungen des Silbenschriftkalenders in gekürzter Form”, die sich
ausschließlich der Erklärung der Einzelbestandteile widmen und die häufig
nur symbolisch genannten Einträge für die Benutzer in Handlungsanweisungen
umsetzten.273 Den Nachteil dieser Werke, daß sie nur in Originalholzdrucken
überliefert sind, wiegt der Vorteil auf, daß sie sehr praxisbezogen ausschließlich
den Kalender und dessen Bestandteile leicht verständlich erklären. Um Näheres
über die geistesgeschichtliche Tradition zu erfahren, der diese Vorstellungen
entstammen, können hemerologische Klassiker herangezogen werden, die
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271 Siehe hierzu die entsprechenden Tagebucheintragungen in Shinro menmei (130a4).

272 Siehe Kopfnoten über den letzten Kalendertagen des Jahres in NB 1681.

273 Dabei gab es durchaus unterschiedliche Werke aus unterschiedlichen Zeiten, die gleiche
oder sehr ähnliche Titel getragen haben. Einige dieser Schriften, die für die Untersuchung
verwendet wurden, finden sich im Literaturverzeichnis. Erkennbar sind sie daran, daß sie
das Wort “Kalender” in irgendeiner Form enthalten und Zusätze wie “Erklärung” oder
“Erhellung” aufweisen.

teilweise bis in die Heian-Zeit zurückreichen und von Autoren stammen,
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deren Familien erblich mit dem “Amt für Yin und Yang” verbunden waren.
Von diesen Werken ist vor allem das Hoki naiden (“Innere Überlieferung der
Weihegefäße”) hervorzuheben, das in der frühen Neuzeit mehrere Neuauflagen
erlebte und in mehreren modernen Druckausgaben vorliegt. Seine ungebro-
chene Bedeutung läßt sich auch daran erkennen, daß die 1755 neu in den
Kalender aufgenommen positiven Notationen dem Fundus dieses Klassikers
entnommen wurden.274 Diese Gruppe von Schriften erläutert weitaus mehr
Einträge, als im untersuchten Kalender verzeichnet sind, und ähneln in dieser
Hinsicht einer dritten Gruppe von Quellen, die für die Erschließung der
kalendarischen Eintragungen gute Dienste leisten: die Haushaltsenzyklopä-
dien. Hierzu zählen jene reich bebilderten Kompendien, die seit dem 17.
Jahrhundert unter der Bezeichnung “Große vermischte Schriften” (ôzassho)
gedruckt wurden und die sich bis Mitte des 19. Jahrhunderts zu monumentalen
Nachschlagewerken entwickelten. Sie erklärten nicht nur Zyklen und Embleme
für die Tage- und Richtungswahl, sondern gaben ausführlich Auskunft über
weitere divinatorische Disziplinen sowie über astronomische und geographi-
sche Sachverhalte, die ebenfalls brauchbar waren für die Erfassung des gei-
stesgeschichtlichen Hintergrundes dieser nicht mit säkularen Zeitlichkeitsre-
gelungen befaßten Komponenten des Kalenders.275

Überraschend bei der vorliegenden Bestandsaufnahme war zunächst, daß
in einem Medium, dessen primäre Aufgabe die Gliederung der Zeit ist, an
vorderster Stelle Anhaltpunkte gegeben werden für die Orientierung im Raum.
Dieser wird von Geistwesen besiedelt, deren Aufenthaltsorte für das jeweilige
Kalenderjahr in Form von Himmelsrichtungen angeben werden, die sich zur
besseren Veranschaulichung noch einmal überblicksartig in einer Windrose
wiederfinden. Im Mittelpunkt stehen die beiden Antagonisten “Jahrestugend-
Geist” und “Metall-Geist”. Während ersterer uneingeschränkt positiv ist und
in dessen Aufenthaltsrichtung “alles glückverheißend” ist, besetzt der “Metall-
Geist” vier Richtungen, in denen dieser “Siebentöter” (nanasatsuJ�), so
sein Beiname, Unheil anrichten kann. Eingerahmt werden diese beiden zen-
tralen Figuren von “Acht Leitgeistern” (hasshôjin �ÄS), als deren Mutter
der “Jahrestugend-Geist” gilt, der auch gewöhnlich in Frauengestalt abgebildet
ist.276 Bei diesen acht werden nicht nur die jeweiligen Aufenthaltsrichtungen
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274 Siehe oben Abschnitt 2.2.

275 Für die Untersuchung wurde eine Originalausgabe von 1839 herangezogen (TSDT).

276 Vgl. Hoki naiden  (GR 380) und TSDT (9b–10b).

angegeben, sondern auch die Tätigkeiten, auf die sie einen positiven oder
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negativen Einfluß ausüben. Sie sind also nicht uneingeschränkt positiv oder
negativ, sondern können für bestimmte Tätigkeiten förderlich sein oder diese
auch behindern. Genannt werden dabei nur wenige Aktivitäten von denen
Aussaat und Gebären sowie Umzug und Brautschau zu den wichtigeren gezählt
werden müssen. Erstaunlich war dabei auch, daß für menschliche Bedürfnisse
wie den Stuhlgang und das Wasserlassen ebenfalls Richtungen angegeben
werden, die aufgrund negativer Einflüsse zu meiden sind.

Ursprünglich wurden diese Geistwesen mit Wesen aus der buddhistischen
Tradition und Figuren aus dem shintôistischen Mythos identifiziert, jüngere
Werke halten diese synkretistischen Gleichsetzungen jedoch für “abwegige
Erklärungen” (môsetsu wx) und identifizieren sie als “feinstoffliche Kraft
der fünf Sterne” (gosei no seirei ��b:y) bzw. Planeten.277 Unabhängig
von diesen unterschiedlichen Definitionen ist die Gefährlichkeit dieser Geist-
wesen darauf begründet, daß sie Menschen, die gegen die genannten Mei-
dungsgebote verstoßen, mit “Flüchen” (tatari 3) belegen, die, wie im Falle
des “Metall-Geistes”, so stark sein können, daß dabei sieben Menschen um-
kommen.278

Bei einem geringen Teil der Einträge für die Tagewahl werden ebenfalls
Geistwesen angeführt, die es aus Gründen der Fluchabwehr ratsam erscheinen
lassen, Meidungsgebote zu beachten. Für die überwiegende Zahl der Zyklen
und Einzeleinträge in den Tagesspalten werden zusätzlich phasenenergetische
Ungleichgewichte angeführt, die “der Zeit zuwiderlaufen” (toki ni sakarai)
und dadurch Zeiteinheiten mit negativen Qualitäten versehen; günstig sind
hingegen Momente, während der sich Yin und Yang und die Fünf Elemente
in einem harmonischen Gleichgewicht befinden.279

Quantitativ wurden für die Tagewahl vier reine Zyklen und eine Reihe
identifiziert, deren Elemente sich – insgesamt 112 – durchgängig im oberen
Drittel jeder Tagesspalte notiert finden.280 Hinzu kommen dreizehn Notationen,
die im mittleren Bereich jeder Tagesrubrik vorkommen, sowie insgesamt 66
Einzeleinträge, die im unteren Drittel auftreten können. Theoretisch stehen
also 191 unterschiedliche Notationen zur Verfügung, um einen Tag zu quali-
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277 Vgl. TSDT (10b).

278 Vgl. TSDT (15a).

279 Siehe hierzu die fiktiven Dialoge mit dem Kalendermeister (TSDT VIb–IXb), die gleich
zu Beginn dieser Enzyklopädie grundsätzliche Fragen der Kalenderkunde behandeln.

280 Davon abweichend die Notationsweise für die Zyklen 3.1.6 und 3.1.7 in Abschnitt drei.

fizieren. Bei den Einzeleinträgen ist zu unterscheiden, ob die Angaben unmit-
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telbar in Form von Handlungsgeboten und -verboten gemacht werden oder
ob die Notationen symbolisch in Form von Emblemen erfolgen, die der
Benutzer mit Hilfe zusätzlicher Quellen erst noch in Handlungsanweisungen
umsetzen muß.

Die angeführten 30 Tätigkeitsempfehlungen, die in unterschiedlicher Häu-
figkeit im Jahresverlauf auftreten, berühren häusliche Arbeiten, die persönliche
Pflege und die Herstellung von Nahrungsmitteln, und geben zahlreiche Hin-
weise für den landwirtschaftlichen Anbau. Erwähnt werden auch Hausbau,
Umzug, Lernbeginn, Reisen und Brautschau, die für die Benutzer unmittelbar
als Handlungsempfehlungen umgesetzt werden können.

Eine Sonderstellung unter den unmittelbaren Anweisungen nehmen die
dreizehn Handlungen ein, die an den ersten beiden Tagen eines Jahres ver-
zeichnet sind.281 Dabei werden einerseits Tätigkeiten genannt, die spezifisch
sind für einzelne Bevölkerungsgruppen und die nun nach einer Erneuerung
der Zeit, wie sie ein Jahreswechsel markiert, in ritualisierter Form zu Beginn
eines Jahres exemplarisch ausgeübt werden. Darunter fallen das erste Besteigen
einer Sänfte, erstmaliges Besteigen eines Pferdes oder auch das Abschießen
eines Pfeils, die dem Adel bzw. den Kriegern vorbehalten sind ebenso wie
die ersten Geschäfte der Kaufleute oder die ersten symbolisch ausgeführten
Spatenstiche des Bauern. Weitere Tätigkeiten werden genannt, die alle ver-
meintlichen Kalenderbenutzer betreffen, wie ein erstes Bad, erstes Kleidertra-
gen, erstes Besteigen eines Schiffes oder auch die erste Mahlzeit, die der
Stärkung der Zähne dient und indirekt der Verlängerung des Lebens.

Ein Kuriosum unter diesen dreizehn Tätigkeitsempfehlungen zu Jahresbe-
ginn bildet der Eintrag “Erster Kochreis”, himehajime. Durch die Mehrdeutig-
keit des Wortes hime, wenn es nur mit Silbenschriftzeichen geschrieben
wird, ist man sich offensichtlich des Sinnes des Wortes nicht mehr sicher, so
daß mehrere Bedeutungsmöglichkeiten angegeben werden, wobei aber
“schwierig herauszufinden” sei, welche davon die richtige ist.282 Möglich
erscheint auch, daß die zitierte Enzyklopädie in ihren Erklärungen hier aus
Prüderie bewußt eine weitere Auslegung von himehajime wegläßt (“erstmals
mit der Prinzessin”), nämlich den ersten Geschlechtsverkehr des Jahres. Diese
Bedeutungsvariante ist vermutlich erstmals gegen Ende des 17. Jahrhunderts
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281 An besonders negativ besetzten Tagen wie einem “Schwarzen Tag” (siehe Beispiel NB
1779) werden die Tätigkeiten entsprechend am folgenden Tag genannt.

282 Vgl. TSDT (52a–b).

in der erotisch geprägten Literatur von Ihara Saikaku (%=�z 1642–93)
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formuliert worden, wobei diese Interpretation durchaus auch von konfuziani-
scher Seite unterstützt wird, da der “Verkehr von Mann und Frau” die Grundlage
bilden für eine prosperierende Nachkommenschaft.283

Im Kontrast zu den durchgängig positiven unmittelbaren Handlungsemp-
fehlungen ist der überwiegende Teil der symbolischen Einträge in der unteren
Hälfte der Tagesspalte negativ geprägt. Lediglich zwei der ursprünglich 20
Notationen waren keine “Tage, die mit einem Tabu [belegt waren]” (imubi),
so daß es Probleme gab für die “Tagewahl (hidori ��) unter den Leuten
(sezoku |5)”.284 Deshalb hat man 1755 drei glückverheißende Notationen
hinzugefügt, um den Benutzern mehr Spielraum für die Planung und Ausfüh-
rung ihrer Tätigkeiten zu geben.

Dies führt zu der grundsätzlichen Frage, wie ernst die Einträge zur Richtungs-
und Tagewahl im Kalender genommen wurden, die in dieser Bestandsaufnahme
identifiziert werden konnten. Angesichts der enormen Auflagezahl dieses
Kalenders am Ende der Erscheinungsperiode und der Halbierung der Aufla-
gezahlen bereits im ersten Jahr nach Einführung des Solarkalenders, der
keine chronomantischen Eintragungen enthalten durfte, scheint das Bedürfnis
nach Anhaltspunkten für die Orientierung in einer qualitätsmäßig nicht neu-
tralen Zeit und einem von Geistwesen besiedelten Raum groß gewesen zu
sein.285 Diese Nachfrage konnte auch die Einführung eines durchgängig säku-
larisierten Solarkalenders nicht unterbinden, sie hat sich lediglich neue Wege
gesucht, über die an anderer Stelle einmal ausführlicher zu sprechen sein
wird.

Abkürzungen

K Einzelne Jahreskalender unterschiedlicher Bibliotheken
KD Kokushi daijiten
KHC Kanagoyomi honmyô hanreki chû
KKTM Kokuritsu Kokkai Toshokan, Sammlung Meiji-zeitlicher

Kalender
KRH Jingû Shichô: Koji ruien: Hôgibu
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283 Siehe hierzu UCHIDA (1993: 250–51), der zahlreiche historische Zitate zu diesem Thema
zusammengestellt hat.

284 Siehe Abschnitt 2.6.

285 Die Auflage fiel von 2,7 Millionen gedruckten Exemplaren auf etwas mehr als 1,3
Millionen, während die Auflagezahlen für Einblattkalender nahezu gleich geblieben ist
(NAIKAKU KIROKUKYOKU 1987: 93–94).

KSM Kokusho sômokuroku
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Mo Morohashi: Dai Kanwa jiten
NB Kalenderkonvolut der Bibliothek Naikaku Bunko
NKD Nihon Daijiten Kankôkai: Nihon kokugo daijiten
TSDT Tenpô shinsen Eitai Daizassho banreki taisei
ZGR Zoku Gunsho ruijû
ZHR Zôho Hanreki ryakuchû
ZS Zôreki shûyô
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Talks about Teachings of the Past
Translation of the Fourth Part of Kaiho Seiryô’s Keiko dan

Michael Kinski, Berlin

At the beginning of his Outline of a Theory of Civilization ������
(Bunmei ron no gairyaku, 1875), one of the leading figures of Japanese
enlightenment, Fukuzawa Yukichi (1835–1901), explains that human beings,
ruled by the needs and worries of everyday life, do not arrive at clear notions
concerning the foundations of communal life. Confronted with the apparent
age of many conventional practices or habits, they are not able to distinguish
between what is “ordained by Heaven” and what is “created by men”. Much
of what seems to be caused by nature is in fact merely habit.1 Fukuzawa’s
observation may appear modern, but probably it is not – or not only –
ascribable to his study of European enlightenment philosophy and positivism.
Rather it had its precursors in the scholarship immersed in the views of
Confucianism of the period that Fukuzawa was at pains to distance himself
from, i.e. the Edo period.

I.

The question of human nature lies at the heart of most discourse, not least
that of politics and the orderly government of society. The Confucian tradition
knows two approaches of paradigmatic dimension that shaped the direction
taken by all later propositions concerning anthropology. They are connected
with the names of Master Meng �� (Chin. Mengzi, Jap. Môshi; trad. 372–289
BCE) and Master Xun 	� (Xunzi / Junshi; trad. 298–238 BCE) and found
fundamental if simplicistic expression in the statements “human nature is
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1 Fukuzawa Yukichi zenshû 4, 1959: 3.

good” 
� (xing shan) versus “human nature is bad” 
� (xing e). Ogyû
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Sorai��� (1666–1728) ascribed both philosophers’ speculation on this
subject to the personal ambition to found their own schools.2 However, it
seems that – as Gerhard Leinss argues – already in the times of Mencius a
lively discussion concerning “human nature” took place in which the Master
became involved in response to his supporters’ questions.3 The statement that
“nature is good” can be found in the discussions with the philosopher Gaozi
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2 Distinguishing Names�� (Benmei), NST 36: 139. Both Meng’s and Xun’s approaches
only offer partial explanations. Ibid. Sorai was especially critical of Master Meng because
he provided the fundament on which erroneous views were erected in later ages. This
dictum concerns Song period � (Northern Song 960–1127, Southern Song 1127–1279)
Confucianism, which had distinguished between a “good” “original nature” ���

(benran zhi xing / honnen no sei) and a “material endowment” �� (qizhi / kishitsu). In
its interpretation, the former consists of the “principle” � (li / ri), that universal force
which determines how this world and everything inside it should be. In the human context
it takes the form of moral qualities that every human being ideally should recognize
within himself so as to actualize them and thus attain the same degree of perfection as the
“sages” �� (shengren / seijin) of antiquity. The “material endowment”, on the other
hand, is seen as an outflow of the second universal force, “matter/energy” � (qi / ki). Not
only a person’s bodily aspects but also his or her “feelings” � (qing / jô) and “desires” �
(yu / yoku) owe their existence to it. Sorai was opposed to the view held by Song
Confucian scholars that by cultivating his own personality man can free himself of bad
influences and become a “sage” himself. The attempt “to mend one’s own heart with the
help of one’s heart,” reminded him of the efforts of someone mentally ill, “to heal his own
madness”. Distinguishing the Way�� (Bendô), NST 36: 27–28. While thus Sorai held
the “material endowment” to be fundamental and unalterable – Benmei, NST 36: 137 – he
believed in the possibility to “nourish” it and to realize the potential �� !"# (jôju
itashi sôrô) of its individually varying configuration that one has received at birth by the
means of learning. Master Sorai’s Responsals��$�%&' (Sorai sensei tômon sho),
OSZ 6: 194. In last resort, Sorai’s position – as he himself suggests – is near to Yang
Xiong() (53 BCE to 18 CE) who held that in “human nature” “good” and “bad” are
mixed and can be brought to the fore by cultivating the one or the other side. For this
point and a discussion of “human nature” theories in Edo period Japan cf. LEINSS 1995,
particularly pp. 154–63.

3 LEINSS 1995: 48. Different positions are cited in Mengzi 6A.6; SBBY 6.4a; L 2: 401; LAU

1970: 162–63.

4 Mengzi 6A.1–4; SBBY 6.1a–3a; L 2: 394–99; LAU 1970: 160–61. Cf. Mengzi 6A.2;
SBBY 6.1b; L 2: 395–96; LAU 1970: 160. However, Legge argues that in this place �
should be understood as the “tendency to good”. L 2: 396. The sentence in question reads:
“[The tendency of] man’s nature to good is like [the tendency of] water to flow downwards.”

5 Mengzi 6A.1–4; SBBY 6.1a–3a; L 2: 394–99; LAU 1970: 160–61. There is an earlier
example of the famous statement, where it says that Master Meng held forth about “nature”
being “good” when Duke Wen � of Teng * visited him. Mengzi 3A.1; SBBY 3.1a; L 2:
234; LAU 1970: 95.

+�
4 revolving around this subject and the subsequent talks with his students.5
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This is linked with the observation that the feeling of “compassion and
commiseration”,- (ceyin / sokuin) belongs to all men, as do “shame and
dislike”.� (xiuwu / shûo), “reverence and respect” /0 (mujing / bokei),
and the “[understanding of] right and wrong” 12 (shifei / zehi).6 These are
expressions of the basic virtues “benevolence” 3 (ren / jin), “righteousness”
4 (yi / gi), “[ability to act in conformity with] rites” 5 (li / rei), and
“wisdom” 6 (zhi / chi) which do not enter men from the outside but lie
embedded in them from the beginning.7 The whole discussion serves to
illustrate the innate goodness of human beings. The blame for men behaving
in a bad way, therefore, is not due to their endowment.8

Master Xun takes the opposite view. For him the pursuit of “profit” 7 (li /
ri) is an integral part of “human nature”.9 Unfettered, this and other inborn
tendencies would issue in strife, disorder, and destruction.10 For men to live
in peace and order, the influence of good teachers and of laws, the guidance
through rules of propriety and “righteousness” are required. This leads Xunzi
to the conclusion that “human nature” originally is “bad” and that man’s
goodness is the result of his education and righteous acts.11 But insofar as the
energies of “human nature” can be instrumentalized for the realization of an
ordered society, he does not condemn them straight away. The “sages” of
antiquity recognized the deficiencies of “nature”, and they instituted the
“rites” 5 of proper conduct and “righteousness”; and together with these as
well as laws and ordinances they endeavoured to “beautify” the natural feelings
and give them the right shape.12 It is a mark of both the  “superior man” 8�
(junzi / kunshi) and the “small man” 9� (xiaoren / shôjin) to love “honour/fa-
me” : (rong / ei) and to detest “shame” ; (ru / joku) and “loss” < (hai /
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06 Mengzi 6A.6; SBBY 6.4b; L 2: 402; LAU 1970: 163.

07 Mengzi 6A.6; SBBY 6.4b; L 2: 402–403; LAU 1970: 163. A similar passage can be found
in Mengzi 2A.6; SBBY 2.11b–12a; L 2: 202–203; LAU 1970: 82–83.

08 Mengzi 6A.6; SBBY 6.4a; L 2: 402; LAU 1970: 163.

09 “Now, as for man’s nature, from birth he is fond of profit.” Xunzi, SBBY 17.1a; DUBS:
301.

10 SBBY 17.1a; DUBS: 301.

11 The first sentence of Chapter 23 says: “The nature of man is bad; his goodness is [due to
his] activities.” ��
�=�>?@. SBBY 17.1a; DUBS: 301. Consequently, he rejects
Meng’s claim regarding the original goodness of “human nature”. Cf. SBBY 17.1b;
DUBS: 302–303.

12 SBBY 17.1b; DUBS: 302.

gai). Only their approach is different, the one esteeming virtue and the other
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using deception,13 and it is through the workings of teachers and “laws”, the
practice of “rites” and “righteousness” that men can be led to become “superior
men”.14 The conception of “nature” is, therefore, intimately linked with the
idea of human malleability and improvability: Every man is endowed with
the ability to recognize the “virtues”, he can practise “benevolence” and thus
become a Yu A, one of the ancient sage rulers.15 Attaining this stage is not a
question of capability but only of using one’s abilities to rectify oneself.16

II.

This stance is already adumbrated by one of the sayings attributed to Confucius:
“In [their] nature [men] stand near each other; through habits B (xi / shû)
they grow far from each other.”17 The position of Kaiho Seiryô CDEF
(1755–1817)18 is in line with at least the second part of this utterance. He
does not speak of “nature” but nevertheless offers an original theory of
mankind – not ontological but based on social and psychological premises.

In the above quotation from the Analects, B was translated as “habits”.19

When used as a verb, xi / shû can mean to “learn” or “acquire” (an ability)
through constant practice. But the character also bears the connotation of
getting used to something by repetition. Thus, as a noun, it can also be
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13 SBBY 2.10a. In the same context it says, “Someone who places righteousness first and
profit after will have honour/fame; someone who places profit first and righteousness after
will have shame.” SBBY 2.9a.

14 SBBY 17.1b; DUBS: 302.

15 SBBY 17.6a; DUBS: 312.

16 SBBY 17.6b; DUBS: 313.

17 Analects of Confucius or Lunyu�G 17.2; SBBY 9.1b; L 1: 318.

18 For a general introduction to Seiryô’s life and thought, cf. KINSKI 1997: 115–42.

19 Legge, however, renders the character as “practice”, just as in the opening sentence of the
Analects he had translated it as “application”. L 1: 318, 137. Similarly, Arthur Waley and
Robert Dawson, too, write “practice”. WALEY 1938: 209; DAWSON 1993: 69. Correspon-
dingly, one finds “Übung” in WILHELM 1921: 191. LEINSS 1995: 46, however, chose
“Gewohnheit”, and I follow his lead, as both ideas of practising and habitually doing
something are present in the character.

20 The first entry of MOROHASHI 28672 refers to a fledgling training the use of its wings by
continuously beating them. This is followed by the idea to perform or practise something

rendered as “custom”.20 The idea of “custom” or “habit” is central to Seiryô’s
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theory of mankind. However, he expresses this idea by another word, kuse
H, which implies (1) a deviating or eccentric preference or proclivity that
has turned into a habit (namely a “bad habit”), (2) the regularity with which a
certain behaviour takes place, and – in a neutral sense – (3) a habit or
customary practice.21 In his attention to kuse Seiryô was not alone. Ogyû
Sorai uses the word in several places in Talks About GovernmentIJ (Seidan).
The most comprehensive treatment occurs in Book Three. Obviously Sorai
uses the word to refer to something out of the ordinary, something that sets
the owner apart from others with regard to a special feature or strongly
developed trait in his character.22 Olof Lidin, therefore, translates kuse as
“special qualities”.23 Sorai explains the word also as “deviating peculiar-
ities/habits” KH (henpeki) which make a person useful for certain tasks.
Thus, he either identifies kuse directly with “talent/capacity” L (utsuwa, =
HMNOPQL@), or at least regards the latter as the consequence of the
former – “Therefore, if it is not something with special qualities/habits, one
cannot speak of talent/capacity.”24 But while Sorai refers to individual features
and strengths that can be put to good use, the word kuse in Seiryô’s discussion
has the much broader sense of distinct manners of behaving and reacting that
characterize certain groups of people: It sets out with the observation that the
“customs”RS (fûzoku) of the Ainu people25 living on the northern island of
Ezo (=Hokkaido) are incomprehensible to the inhabitants of Kyoto ([357]).
They neither manifest social differentiation nor an economical organization
based on the division of labour. Everyone earns his living after his own
fashion; failing to shoot a bird in the mountains the “barbarians” will go
down to the sea and catch fish. Baring success in this, too, they just go
without eating ([358]–[362]). For “[civilized] men” �T (ningen) this is just
beyond their grasp ([363]).
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repeatedly. The following entries contain the connotation “to learn” and “to grow accustomed
to sth.”

21 NKDJ 4: 865.

22 NST 36: 384.

23 LIDIN 1999: 239.

24 NST 36: 384; cf. LIDIN 1999: 239. In a similar passage in Master Sorai’s Responsals,
Sorai says that “without eccentricity there is no human talent” UOVWXYZ�[ZW
\O, “eccentricity” being Samuel Yamashita’s rendering of kizu U, the word used by
Sorai here instead of kuse. OSZ 6: 186; YAMASHITA 1994: 58.

25 Seiryô speaks of “Ezo” ]^. Cf. n. 181.
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This statement is reminiscent of Sorai’s view of “barbarian” people in
relation to the incumbants of (Chinese) civilization. While the inhabitants of
the “Middle Country” _` (Chûgoku) are “men-men” �a� (hito no hito),
the “barbarians” ^b (iteki)26 are “men-things” �aO (hito no mono). The
difference between the two lies in their respective mental faculties. “Things”
are not able to “think” cd (omou). This capacity is only found among
“men”.27 By contrast, “wild birds and animals” ef (kinjû) only possess
“one-sided wisdom/knowledge” K6 (henchi), and the same is true of “barba-
rians” as “man-things” – thus obviously closer to “animals” than “men” –.
The teachings of the Buddha and the mathematics found in “Western learning”
gh (seigaku) are given as examples.28 But the gap between “men” and
“barbarians” goes even deeper, as Sorai explains elsewhere: The people in
Hollandijk (Oranda) and other (“barbarian”) countries differ from those
in China and Japan in their “nature-endowment” 
l (seihin). This shows
itself in their language, which is “difficult to understand”; in fact – being
similar to “the chirping of birds and the howling of wild animals” mnfo
(chômei jûkyô) – it is far removed from “human feelings” �� (ninjô) which
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26 The word literally means the “uncivilized” people of the East and the North, but it also
serves to encompass all “barbarians”.

27 It is for this reason that the people of China could conceive of “rites and righteousness” 5
p (reigi) as the basis of civilization.

28 Essays from the Reed-Garden�qrs (Kenen zuihitsu), OSZ 1: 185.

29 The Fishing and Hunting Traps or Compendium of Translations t�uv (Yakubun
sentei), OSZ 5: 17, 25. For this discussion cf. LEINSS 1995: 133. There seems to have
been a widespread notion in Edo Japan that the Dutch as “barbarians” differed in some
fundamental respects from “men” such as the Japanese. Their depiction as close to animals
can be ascertained in Terajima Ryôan’s wxyz famous encyclopedia Three Agencies
of Japan and China with Illustrations{|}~�� (Wakan sansai zue; foreword 1712).
Not only does it say that the people of Holland are of pale complexion with red hair,
“high/long” noses and round eyes but that “they usually raise one leg while passing urine.
The pose resembles [that of] dogs.” TERAJIMA 1980: 292. Honda Toshiaki ��7�
(1744–1821) gainsaid the belief that Holland was an “animal country” ��` (chikushô
koku) and that its inhabitants were short-lived, growing into adulthood at around twelve or
thirteen and dying at about forty years of age. Tales from the Western Regions g�OG
� (Seiiki monogatari, NST 44: 89. Ôtsuki Gentaku ���� (1757–1827), too, refuted
the belief that Dutch people die at an early age (life expectancy, he says, is something
determined by “Heaven” and the same throughout the whole world), in their being born
without heels and possessing the eyes of animals and he calls the assumption that the
Dutch urinate with one leg raised and similar notions “delusive talks not worthy of
consideration”. Distinguishing Confounded Views Concerning Hollandj��� (Ransetsu

are shared by people in China and Japan.29 That Seiryô held a similar view of
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the differences between “men” and “barbarians” is suggested by the following
exposition – but with an important difference: For Seiryô, the distance between
“[civilized] men” and “barbarians” does not lie on an ontological level con-
cerning their natural endowment or mental capacities. To think that human
beings, animals, and plants, or – regarding men only – that nobles, merchants,
and beggars were of different nature does not lead to understanding and
“wisdom” ([366]–[367]). Rather, if such a characterization may be conceded,
Seiryô considers them as links in the continuous “chain of being”, and he
suggests to “grasp them in one” since on the grounds of their basic endowment
with “vital energy” � (qi / ki)30 they can be observed from the same point of
view ([369]). With, so to speak, the ontological fundament laid and the
criteria for comparison set up on an equal level, the markers of differentiation
between all living beings are only the external characteristics of their modes
of life, their “habits”, exemplified by their distinctive forms of food consump-
tion ([371]–[409]). All “things possessing vital energy” are dependent on the
intake of nourishment, but with regard to their nutritional “habits”, humans
are the most frail; among men social differentiation again causes degrees of
frailty with no one as delicate as those highest in the social hierarchy who
also practise the most refined way of life ([380]–[382]). All beings delight in
being able to nourish themselves, and all are worried when they have to go
hungry ([384]). But the more humble the life style the easier it is to draw
delight from even simple forms of satisfaction and the lesser the degree of
distress in case needs cannot be met in the accustomed manner ([385]–[407]).
Thus, trees are the ones whose delights are the most numerous while their
grievances are few, as their mode of life and their method of procuring
nourishment are the most simple. For them it suffices to get rain or dew
every ten or twenty days, and therefore they are the strongest among all
living beings ([385]–[389]). In a lineup that entails (1) an increase in sophisti-
cated methods of nourishment with a growing dependency on corresponding
ways of life, a (2) reciprocally inverted ratio of meeting with delight or
distress (the more refined the more difficult it gets to be delighted and the
greater the probability of “grief” as a result of unfulfilled expectancies or
needs), and consequently (3) a decrease in strength or resistance to the vagaries
of life, trees are followed by birds and animals, “barbarians” who are “closer
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benwaku), Edo period woodblock print edition in possession of Waseda University.

30 Cf. n. 183.

to the wild animals than men”, beggars and other stigmatized groups on the
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fringes of society, peasants, artisans, merchants, and lastly the highest echelons
on the social rung, i.e. court nobles and high officials ([379], [390]–[401]).
Such is the latter’s frailty that they cannot walk even a short distance on foot
without their feet bloating, or eat coarse food without “immediately falling
seriously ill” ([402]–[407]).

The point Seiryô wants to bring home – and he does this with an eye to
human society – is that differences between the various forms of life are not
so much preexisting. Instead, they are accounted for by “habits” or mental
and physical conditioning as the result of certain ways of life ([409]). This
argument, however, is not made for its own sake, but has to be viewed as the
prerequisite for target-oriented political activity. If there is nothing natural, if
everything “is [due to] having acquired habits”  and the result of conventional
learning, then things can be unlearned as well. What Seiryô is ultimately
interested in is this malleability of human beings.31

III.

However, in order for the ruling to shape the ruled according to their own
design a shift in perspective is required. In a somewhat cryptic passage
Seiryô seems to argue that generally speaking, all beings develop their “habits”
in correspondence to the respective circumstances that fashion their lives,
their modes of being, their functions or “tasks”. Thus, in as much as “habits”
reflect existential conditions, there is nothing whimsical about them ([412]).
Also, since they are the direct expressions of that which every being desires
for itself in order to forgo distress their force is such, that – granted that they
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31 This interest has to be seen in the context of his analysis of contemporary society and the
methods he recommends for solving its problems. Seiryô identifies the ever-increasing
tendencies of “luxury” on all levels of society – but conspicuously among the common
people – as a sure indication of a prevailing imbalance. In a society conforming to the
“principle of Heaven” (cf. n. 50) money or wealth is in constant circulation. But in his
own times the ruling did not implement the means to raise the money that accumulated
among the ruled back to the government. Thus the people “below” grew more and more
affluent and they became accustomed to a life in “luxury”. Only by instituting a system of
taxation that causes wealth to circulate continuously – Seiryô explains this by drawing on
the picture of the smoke of fire rising upwards and water falling down as rain or dew
([593]–[703]) – can balance be recovered. But as the people will not give up their luxury
freely and revert to a simple life of their own accord, they have to be brought to a “frugal”
way of life by “manipulating” them without making them aware of this.

can be indulged freely – they give a fixed shape to one’s own existence and



Keiko dan, Part Four 99

provide the frame of reference through which everything else is perceived, a
structure of the mind from which it is difficult to deviate.32 Men’s views are
entirely fixated by their conditioning, so that they take things for granted that
from another (unprejudiced) point of view should cause surprise ([414b]–
[415]). Only if the ruling gain an understanding of the workings of “habit”
can they mold the people’s perceptions and behaviour according to their own
purposes ([414a]). To achieve this it is a precondition to “detach one’s eyes”
from the habitual ways of looking and judging ([420]).33

“Manipulating” lies much at the heart of Seiryô’s concern. In Part Four of
Talks about Teachings of the Past he set out to explain his ideas for a “privy
council award”, which – in correspondence to a similar award for warriors34

– aims at encouraging farmers and promoting agricultural production within
a given regional lordship. From the beginning, Seiryô does not leave anything
to chance as the awarding system is clearly designed as a means of “manipu-
lation”. The first winner is not decided upon after a round of open competition;
rather a likely candidate is chosen in advance from among the farming com-
munities whose representatives sit on the “privy council award” committee,
and he is encouraged to accomplish something useful besides his ordinary
work – be it the cultivation of new plants, or the planning of efficient irrigation
ditches. After completion of the expected work the authorities are notified
through the official channels, and the winner receives his prize ([66]–[72]).

The awarding, too, takes advantage of the intimacy with the feelings of
“simple and honest” rustics and can be considered an instance of “manipulating”
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32 At least I take this to be the intent – when read in the context of the subsequent argumentation
– of the not very intelligible sentence [413] where Seiryô explains that by indulging in
those things that one’s “heart” wishes to indulge in, matters turn out as desired. ����
����Z����������M��������M@. Cf. especially [418b].

33 Seiryô does not go into detail here, but the idea of “detaching one’s eyes” is reminiscent
of the theory of cognition he expounded in Talks about Foreknowledge� J (Zenshiki
dan). The first step in grasping an object as it is requires dissociating oneself from the
object. For this purpose the observer has to rid himself of all one-sided views and value
judgments – a state Seiryô calls “position of emptiness” ¡¢ (kûi). Zenshiki dan, NKT
27: 126. However, in order to achieve total detachment a position is called for where
conventional standpoints as well as the unfettered “position of emptiness” can be appre-
hended (the “real position of emptiness” £a¡¢ or makoto no kûi). Ibid.: 129. At this
stage the observer has acquired the ability to look at himself not only from the inside but
also to cast himself into other persons or things in order to regard himself from the
perspective of the other.

34 Cf. KD 3.

as well. If they are presented with chopsticks that their lord had already
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personally used, they will be overwhelmed with gratitude to such a degree
that the immanent aura of this award will immediately cure even bad diseases
they might be suffering from when they use the gift for eating ([81]). The
anecdote about King Goujian of Yue ([83]–[92]) and Seiryô’s answer to the
problem of peasants absconding themselves to undertake a pilgrimage to the
Ise Shrine ([273]–[305]) are other examples of how people can be manipulated
in order to stimulate them and draw on their enthusiasm either for military,
political, or economic purposes. However, this is much easier once it is
recognized how much the people are creatures of their “habits”.

To return to the context of “human nature” and its malleability: The whole
argumentation serves to show that a “clever people” can be turned into a
“gentle/obedient” one, and a “luxury-prone people” into a “frugal” one ([419a]).
The lever to make this possible is to be found in a difference of perspective.
While the “people cannot shift their views, since they all have acquired
habits and their eyes are firmly fixed to just one place” ([418b]), the ruling
should endeavour to attain the freedom of undetached observation described
above ([419b]). Then they will be able to mold the people in whatever way
they intend ([427]).35

IV.

In Il principe, Niccolò Machiavelli, too, is much concerned with the question
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35 In order to prove that a people totally immersed in their luxurious lifestyle can be turned
into the exact opposite, Seiryô tries to show that even in his luxury-prone times elements
of extreme frugality can be made out that are accepted as self-evident without causing the
slightest bewilderment. Thus, the high retainers and officials accompanying the shogun on
outings to the hawking grounds are garbed in extremely simple cotton clothes such as one
generally only finds among warriors of the lowest status or the “vulgar people”. Yet no
one is surprised by this; instead on the return of the entourage everyone upwards to
regional lords on guard duty at the gates of Edo Castle make their obeisance to these men
clad in such lowly attire. Seiryô concludes that the clothes cause neither wonder nor are
considered out of the ordinary or a sign of “frugality” because people are used to seeing
high ranking persons on such occasions garbed in this manner ([428]–[451]).

36 Seiryô himself would have argued against a comparison with Machiavelli on methodological
grounds. While his own discussions concern an age of continuous peaceful government,
The Prince is set in a time and a country characterized by political deterioration and
internal strife, resembling in this respect the age of Confucius and Mencius. And about the
two Masters Seiryô had said at the beginning of KD 1 that the methods they professed for

how a prince can make his rule stable and durable.36 A recurrent theme,
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therefore, despite the different cirumstances under which a ruler may come
to power and the vicissitudes that may befall his reign, are the means for
winning the support of his noble and common subjects.37 Much of what
Machiavelli has to say is expressed in his characterization of Cesare Borgia
as a model for anyone “who thinks it necessary to secure himself against his
enemies, win friends, conquer either by force or by stratagem, make himself
both loved and feared by his subjects, followed and respected by his soldiers,
[...] to [...] be severe yet loved, magnanimous and generous.” (Ch. 7, pp.
27–28) In short, “if a prince wants to maintain his rule he must be prepared
not to be virtuous” (Ch. 15, p. 50) and apply both fox-like shrewdness and
lion-like force. (Ch. 18, p. 56) In case circumstances force him to choose, it
might be “far better to be feared than loved”, and he should not be concerned
about “reproach for his cruelty so long as he keeps his subjects united and
loyal” (Ch. 17, pp. 53–54). But even though Machiavelli elsewhere, too,
mentions disguise and deception (Ch. 18, p. 57), or engendering “belief” by
“force” (Ch. 6, p. 21), these have not necessarily been his preferred means.
In many places he speaks of the prince ingratiating himself. People will “in
an instant become more amicably disposed” towards a new potentate, because
men are always “under a greater obligation to their benefactor” (Ch. 9, p.
34). The gaining of popular “favour” is an oft-repeated principle (e.g., Ch. 8,
p. 32; Ch 9, p. 34) and to realize it, the prince has to confer “benefits” (Ch. 8,
p. 32), or “entertain the people with shows and festivities” “at suitable times
of the year” (Ch. 21, p. 74). But whether he assures himself of support by
force and fraud, or by favours and benefactions – these are invariantly, so to
say, external and straightforward means by which the other side is won over.
Machiavelli’s arguments unfold on a level of personal relations between
independent and autonomous agents (princes, nobles, common people) who
take direct actions that will profit them. The prince may resort to promises
and oaths in order to garner support without the intention of keeping his
word (cf. Ch. 18, p. 57). But in this manner the people are deceived only
temporarily for realizing an immediate purpose; it leaves them ultimately
unchanged, however, in their outlook, feelings, and behavioural patterns when
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winning the support of the people and for governing a country do not fit in with well-ordered
times like his own. By way of analogy the same has to be said about Machiavelli’s
argumentation.

37 Machiavelli of course makes differences between the common people and nobles, but this
is of no concern here.

they take account of their situation in the struggle for power. There may be
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differences between the parties involved with regard to their military or
financial might, their mental capacities or cunning. In the last consequence,
however, they meet on an equal footing of direct give and take without one
side unknowingly being at the mercy of the other in possession of superior
insight which allows it to completely see through its victim.

It is here that Machiavelli and Seiryô differ completely. “Manipulation”
for the latter is a political technique which the rulers should employ to
influence and guide the people in such a way that they do not even notice
that their ways of behaviour are gradually modified in conformity to the
government’s vision ([452]). It is the opposite to giving orders or even using
force. While Machiavelli emphasizes that the “common people are always
impressed by appearances and results” only (Ch. 18, p. 58), such a concept in
the end has no bearing in the model of government envisaged by Seiryô,
while the notion of winning “favours” through “benefactions” is outrightly
discarded.38 Rulers and ruled stand on different levels. A government endowed
with insight into the “habits” of the people and the power of “manipulating”
them has no need to worry about how it appears in the eyes of its subjects as
it can directly shape their perception. It only has to apply the proper method
of “manipulation”. Outright orders and exerting pressure do not serve the
desired ends ([355]). And, as Seiryô stresses throughout KD, the shrewd
people of his days will soon see through all too obvious strategies. Only by
working on its “habits” and by letting it grow unconsciously accustomed to
new perceptions and forms of acting and responding “everything becomes
possible” – even “frugality” ([353]–[356], [452]).

V.

The existence of those (among the ruling) who are able to free themselves of
ingrained “habits” and arrive at a detached point of view perhaps should
warrant some comments. They are not mentioned in Seiryô’s enumeration of
life-forms reaching from trees as the simplest and strongest beings up to
“court nobles, ministers, and men of ability” as the most refined and delicate.
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38 As Seiryô had explained at the beginning of KD 1, winning the people’s support through
gifts and a lenient attitude was the method propagated by Mencius for a time of civil war;
it cannot apply to the well-ordered conditions of his own times. Cf. n. 52, 234.

This shows that they do not constitute a category of their own. As those with
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political responsibilities they are certainly members of the social group men-
tioned last in the hierarchy, and there is no explanation why it should be
possible for them to escape the force of entrenched views and internalized
behavioural traits. It is just stated that by exchanging the general perspective
for an unfettered one it is possible to step out of the chain. Perhaps it should
be stressed that the exposition of “habits” and gradings among the “things
possessing vital energy” does not represent an ontological or social theory
solely for its own sake but serves as the argumentative fundament for the
claim that it is possible for the rulers to shape the people into a form more
conducive to a government striving for social balance. Therefore, the question
of the self-referentiality of those capable of a detached external perspective
should not be considered from the point of view of the remarks on “nature”
and “habits”; rather the rulers stand outside this “theory” which just serves as
a discursive instrument in Seiryô’s political reasoning.39 But even if one
accepts its heuristic character, some conclusions might be drawn from his
view of “nature”.
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39 The existence of unbiased and “manipulating” rulers might be felt to be at variance with
Seiryô’s depiction of the relationship between the warriors as rulers and the merchants.
After all, the first three parts of KD abound with remarks about the shrewdness of
merchants and the lack of political and economical acumen among warriors self-assured
in their feeling of power despite their ignorance and lack of practical wisdom. Especially
where the two are directly confronted it is the latter who are at a disadvantage. But the
apparent contradiction might be solved if one considers the confrontations or comparisons
described in the preceding parts as taking place on the same level between people equally
governed by their “habits” and entrenched views. In the arena of beings equally conditioned
by the behavioural traits of their respective social groups the warriors might stand no
chance against the clever merchants on their home turf. But matters change once the
rulers – certainly not each and every warrior (the common samurai are objects of “manipu-
lation” too, as described in KD 3) but the leaders among them, those responsible for
decision-making in the regional lordships and the shogunal government – achieve the
detached perspective and gain the insight of how to “manipulate” the people by working
on their “habits”. It might be argued that the merchants, too, could free themselves from
their “habit”-conditioned behaviour, but as with the rulers this will only concern individuals
and change nothing about the majority of the people and their vulnerability to “manipulation”
from “above”.
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VI.

In 20th century philosophical anthropology, at least as it developed in Germany,
two variants became dominant and exerted wide influence. The one, represented
by Max Scheler and his Die Stellung des Menschen im Kosmos (1928) is
reminiscent of earlier approaches of the body-consciousness dichotomy. Sche-
ler arrives at an understanding of “man” by drawing a contrast between
human being and “animal”. What distinguishes “man” is not the possession
of intelligence, fantasy, or memory – with regard to these there is only a
gradual but no principal difference to the most developed animals – but the
existence or lack of “spirit” (“Geist”).40 Only “man” is endowed with “spirit”,
and “spirit” or the “principle of spirit” in Scheler’s interpretation is that
which enables “man” to differentiate himself from “nature” and what consti-
tutes “nature” in his own existence – namely his body and its appetites.
While “animal” is identical with its body and cannot set itself apart from it,
“spirit” makes it possible for “man” to reflect on his bodily needs, consciously
accept them or curb them. In last consequence, “man” is able to free himself
fom the biological side of his existence, from life – as Arnold Gehlen says –
itself.41

Now, it is the latter who represents the second approach to human nature.
As Gehlen states himself, he retained Scheler’s approach of comparing “man”
and “animal” as a point of departure for his discussion. However, in order to
overcome the traditional dualistic conception, the ability to act as the essence
of the conditio humana – “action” (“Handlung”) or “acting” (“Handeln”)
meaning the “activity aimed at altering nature for man’s purposes” (“auf
Veränderung der Natur zum Zwecke des Menschen gerichtete Tätigkeit”) –
is introduced.42 Borrowing Herder’s view of “man” as a “deficient being”
(“Mängelwesen”)43 that does not possess the necessary repertoire of inborn
instincts to adapt to and survive in its distinct environment, “man’s” ability
to dissociate himself from his surroundings, to reflect and to act on them and
on himself makes it possible to compensate for innate deficiencies: “Man” is
able “under all imaginable external circumstances – whether in tropical forest,
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40 What had been the “soul” in earlier dualistic conceptions, now is a self-reflective “spirit”.

41 GEHLEN 1961: 15.

42 Ibid.: 17.

43 Ibid.: 18.

swampland, desert or whereever, in the arctic zones, or beneath the equator –
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to intelligently shape the given natural constellations so that he can sustain
himself”.44 Gehlen speaks of “man’s” “plasticity” (“Plasticität”) and “moulda-
bility”, but this – it has to be stressed – is not something he passively suffers
as victim to external circumstances, but the precondition that lets “man”
“carve out of nature what he lacks in inborn security provided by [naturally]
fitting in with reality [as animals are wont to do]”.45 Thus it is not a dualism
of body and soul (or “spirit”) but the lack of inborn responses to environmental
challenges and the necessity to make the surroundings fit that sets human
beings apart from other forms of life and constitutes their “quality” as “man”.46

As stated above, Seiryô did not profess to offer a theory of human nature
nor did he speculate about it in a coherent form. It therefore might not be
legitimate to draw on 20th century philosophy for comparative purposes –
especially in a contextless void. However, I will venture to do so without
discussing the respective cicumstances of their origins just for the benefit of
setting off the characteristics of Seiryô’s view. Characteristic for both Scheler’s
and Gehlen’s approach is the hypostasis of the multitude of human beings as
one abstract “man”. The same kind of idealism also informs Max Weber’s
conception of culture when he calls “us” “cultural beings” (“Kulturmenschen”)
who are “endowed with the capacity and the will to take a deliberate attitude
toward the world and lend it significance”.47 The abstraction entails a self-
reflexivity that poses “man” as the active shaper of his own fortunes, always
conscious of the natural conditions which he finds in his surroundings and
adapting them according to his needs. But are human beings indeed able to
set themselves apart from all factors of life – those of “nature” as well as of
“culture” – and reflect on them from a superior (if not to say omniscient)
insight into the actual needs in any given situation? If one accepts this as one
fact of the conditio humana (and not everyone might do so) that not “man” in
abstracto but human beings are conceivable only shaped by and in their
point of view dependent on the cultural and historical environment that has
engendered them the idea of “man” endowed with a universal and permanent
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44 Ibid.

45 Ibid.: 20.

46 Needless to say, here lies the origin of human culture which Gehlen calls the “nature
altered by man through acting”. He also speaks of the “nest built by man into nature”.
Ibid.: 21.

47 WEBER 1988: 180; WEBER 1949: 81.

“nature” has to be disavowed. Seiryô – at least in the passages introduced
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above – does so. For him, human beings are the product of changing circum-
stances, and in their feelings and behavioural traits they are ever open to
being fashioned according to the aims of rulers who possess the necessary
insight in the working of “habits” that constitute men and all other beings. “If
one gradually lets [the people] acquire a [corresponding] habit, everything
becomes possible” ([356]). What moral consequences this might have in the
hands of unprincipled rulers Seiryô does not account for.48 He only addresses
those who act in the best interest of their states and a balanced working of
their economic structure – one that is in accord with the “principle of Heaven”.

Talks about Teachings of the Past, Part Four49

[1] Now, concerning the privy council award ¤¥¦ (sûmitsu shô) for ag-
riculture, this is also a method by which the state may become wealthy. [2]
Generally, [regarding] a state’s wealth, the yield of the ground being numerous
is tantamount to this country’s wealth. [3] The wealth of this state is the
wealth of all under Heaven §¨ (tenka) [= the realm]. [4] In contrast to
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48 As in modern times Benedetto Croce and others after him have done with Machiavelli in
the European context, Ogyû Sorai, too, has been credited with separating politics as a
distinct area of knowledge from its subsumption under Confucian ethics – especially in
the Song-period version with its focus on “principle” as that which, in the words of Klaus
Kracht, not only explains why the world is as it is but also determines how it should be.
KRACHT 1986: 41 and n. 50. For the evaluation of Machiavelli and Sorai respectively cf.
CROCE 1925: 60; MARUYAMA 1974: 82–83; MARUYAMA 1996: 203–205. If this interpretation
of Sorai’s thought is conceded, Seiryô, having studied under one of the latter’s leading
students, Usami Shinsui ©ª«�¬ (1710–1776), can be shown to stand in the same
tradition. However, Isaiah Berlin’s argument that Machiavelli did not so much break with
morality but proposed a “rival morality” – not Christian but based on the “Roman or
classical” example – better adjusted to a prince’s efforts for political success and the
“welfare of the patria” can also be applied to Sorai and Seiryô. BERLIN 1989: 54, 57. In
the latter’s case this is best exemplified by his understanding of “benevolent” rule. Cf. n.
63. This may sound like a truism, but insofar as politics concerns the interplay of human
relations, there always will be an underlying morale concomitant with it. What can be
stated – both for Machiavelli on the one hand, Sorai and Seiryô on the other – is that a
hitherto prevailing or at least (in case of Song Confucianism) intellectually influential
system of ethics lost its exclusive power over the direction of human action.

49 This translation is based on the edition of the Keiko dan in NST 44: 215–346. Numbers in
square parentheses indicate sentences in the original. When a sentence in the original
could not be equally rendered in one, I divided it into two or more parts, indicating the
parts with small letters.

drawing the commodities from neighbouring states to this country, or soaking
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up the commodities of other states in one’s own country, it means to make
come forth from the ground the things that should come forth from it anyhow,
and therefore it probably accords with the intentions/will of Heaven §®
(ten no i).50 [5] To soak up the commodities of other states in one’s own
country, too, corresponds to the Way of the Hegemon ̄ � (hadô) and is the
shareholding of wisdom 6°�� (chi no kabushiki)51. [6] That the gener-
ation of things from the ground of one’s own state grows plentiful corresponds
to the Way of the King ±� (ôdô)52 and is the shareholding of benevolence
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50 Seiryô advances the “principle of Heaven” §� (tenri) as one of his key concepts.
Although both appear separately in his writings, he does not consider them two entirely
distinct concepts. “Heaven, principle, the gods and Buddha, all are the same.” Talks about
Harmonization ��J (Shôri dan), NKT 27: 581. “Heaven is principle, the gods are
principle.” Talks about Cultivating the Heart ²�J (Yôshin dan), NKT 27: 107. Conse-
quently, “Heaven” or the “Lord of Heaven” §³ is no anthropomorphic figure of belief.
“The Lord of Heaven is [identical with] the principle of Heaven. Heaven is an empty
place. There is no reason to suppose that something like a Lord of Heaven exists.” Talks
about the Great Rule´µJ (Kôhan dan), NKT 27: 402. The “principle of Heaven” for
Seiryô – and this holds true for “Heaven” alone, too – is an all-pervading force that causes
everything to come into being and at the same time determines the nature of all existing
things as they should be. However, unlike Song period Confucianism Seiryô neither
shows great interest in the metaphysical aspects of “principle” nor does he define it as a
category that determines the ethically correct behaviour of man. He conceives of it as a
cause of permanent change and flux and understands its character as a coordinating
principle of action insofar as it accounts for the exact standing of the members involved in
human interaction. Thus “principle” gives shape to the affairs of men and structures their
relations. Cf. KINSKI 1997: 120–22. By showing the congruence of economic activities
with the “principle of Heaven”, in the first part of KD Seiryô had tried to open the eyes of
the warriors and especially the lords of regional territories to the pursuit of “profit” as the
only way for overcoming financial dead-ends and for raising the domain’s prosperity. To
make the country prosperous there is no better way than heeding “principle”, i.e. engaging
in the pursuit of “profit” through economic activities and the exacting of taxes or interest.
KD 1: [212]–[214]. Thus, the emperor as well as the regional lords should consider the
territories under their control as resources from which gains must be made. Ibid., [216]–[217].

51 The word kabu means the stump of trees or other plants. In the Edo period it was
generally used to denote the “shares” that were widely used to specify membership and
rights to usage accruing in certain social groups or organizations (e.g. the community of
independent farmers or merchant organizations). This notion developed into the modern
concept of “share” or “stockholding” °¶ (kabushiki). The idea of membership and
reaping the benefits thereof is present in Seiryô’s use of the word.

52 The “Way of the Hegemon” and the “Way of the King” are concepts expressed in the
Master Meng, used with respect to the unification of the realm. Whereas the “King”
achieves this by relying on his “virtue” · (de / toku), the “Hegemon” depends on raw
power. Mengzi 2A.3, SBBY 2.9a; L 2: 196–97; LAU 1970: 80.

3°�� (jin no kabushiki).
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[7] The present age is a time where one cannot be negligent of the neigh-
bouring states ¸` (rinkoku)53 and where one has to nourish one’s own
country without neglect. [8] Not being negligent of the neighbouring states
does not point to something like attack and conquest in an age of disorder but
means selling and buying, loss and gain. [9] It speaks of not being negligent
because in neighbouring states [people] will devise strategies to soak up
one’s own commodities over there, if one does not pay them attention and is
careless/heedless. [10] Having to nourish one’s own country without neglect
[means] that the neighbouring states will prosper and one’s own country will
become poor if one does not make schemes/designs ¹º (kufû)54 in one’s
own country while [people] in neighbouring states take care to make the
yield of the ground abundant. [11] In case the neighbouring states prosper
while oneself is poor: if it is not to the prosperous place gold and silver will
not flow [at all]. [12] For this reason wealth flows to other states if one does
not let one’s own country grow wealthy. [13a] Would that not be outrageous?
[13b] This is not at all a time where one can be careless. [14] However, as
this is an age of such a kind, if one’s own country is prosperous, the gold and
silver of the neighbouring states by day and night will flow to one’s own
place as well.

[15] That presently the wealth of Osaka doubles daily and monthly is
because in Osaka gold and silver abound. [16] It is because Osaka is wealthy.
[17] In the Master Guan»� (Guanzi / Kanshi) it also says: “The storehouse
is full and [consequently the people] know rites and the [appropriate] meas-
ure”.55 [18] If one wants to correct the behaviour of the people of [one’s]
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53 The word does not mean countries outside of Japan. As Seiryô’s deliberations are settled
completely within the bounds of Japan alone, “states” refers exclusively to the diverse
regional lordships.

54 The word kufû has the meaning of thinking about something from several angles and
coming up with a good method; alternatively it can mean the method one has come up
with. Seiryô uses it in many places for well-devised policies, strategies, or economic
measures of which he approves.

55 SBBY 1.1a. Master Guan is a work ascribed to Guan Zhong »¼ (trad. 7th century BCE),
the famous minister of the state of Qi ½, who helped his duke to a position of hegemony.
In fact, the book probably was written during Han times and is based on the teachings of
the so-called “Legalistic School” ¾¿ (fajia / hôka), counseling the reader how to make a
state prosperous and strong in military terms. Seiryô alludes to the Master Guan again
towards the end of this part and classifies it as a work probably written during the period
of “Warring States” À` (Zhanguo / Sengoku) (403 to 221 BCE). Cf. [772] to [774] and
[790] to [797].

state, there is nothing better than to first of all make [them] wealthy. [19] It
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says: “Clothes and food are sufficient and [consequently the people] know
honour and shame”.56 [20] If one wants to take care that no villains appear
and that there are no criminals, there is nothing better than to first of all make
[the people] wealthy. [21] To prosper is by all means the beginning. [22a]
Confucian scholars of later [ages] misread [his words] when Yang Hu ÁÂ
in the Master Meng�� (Mengzi / Môshi) said: “If one makes wealth, one is
not benevolent”.57 [22b] That they said, “To be wealthy is bad” was the
beginning [of all to come], and in any case they go astray right from saying
that wealth is something the small man 9� (shôjin) bothers about and that
the superior man 8� (kunshi) detests wealth. [22c] And [thus] in present
times it has come about that the superior man deliberately becomes poor,
prides himself in his poverty, and detests wealth. [23] Since mistaking things
and giving rise to distortions are all of this kind, there is nothing more
fearsome than misreading the old writings.

[24] As for Master Meng citing Yang Hu’s words, [he said]: “What comes
forth from the mouth of a villain all are bad things; and because [his] heart is
the opposite of a superior man’s, [his] words are completely the opposite of a
superior man’s. [25a] This [I will] say first of all.” [25b] [Yang Hu’s] are
words he cited [after] thus speaking.58 [26] “If one makes wealth, one is not
benevolent” is the opposite of reason. [27] “If one practises benevolence, one
does not prosper”, too, is the opposite. [28] “Benevolence” is the name for
the virtue of making wealth. [29] Therefore, Master Meng’s words mean
“Benevolence is the way of wealth”, and Yang Hu’s words say “Benevolence
does not lead to wealth”. [30] This is the opposite of Master Meng. [31] This
is proof that Yang Hu was a villain and a fool. [32] To cite the words of the
great villain Yang Hu, the words of a man who said the opposite of Master
Meng and to cleave to them, this is tantamount to learning from a villain.
[33] Moreover, to detest wealth and to be fond of poverty does not accord
with human feelings �� (ninjô). [34] The foolishness of later Confucian
scholars is of such a kind. [35] That there are two phrases of “Yang Hu said”
in this chapter of the Master Meng constitutes [a case of] text disorder ÃÄ
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56 This, too, is based on the Master Guan. SBBY 1.1a.

57 Mengzi 3A3; SBBY 3.4a; L 2: 240; LAU 1970: 97.

58 These words have no parallel in the Master Meng. Seiryô puts them in the Master’s mouth
in order to make clearer his own interpretation that in fact the Yang Hu quotation occurs
out of joint here.

(sakkan). [36] Words that should not have been put in here were [erroneously]
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put in. [37] The proof for this is that having these words by Yang Hu in this
place the main text does not continue [consistently]. [38] If 1, 2, 3, 4, 0.5, 5,
6 were standing in a row, everybody probably will say that the character for
0.5 is a character that should not be inserted in this place and remove it.

[39] That this “Yang Hu said” entered into this chapter does not differ
from the character for “0.5”. [40] It entered a place where it should not be.
[41] Therefore, [the passage in the Master Meng’s original text says]: “Worthy
rulers are respectful and economical and treat [those] below according to the
rites. [42] For taking from the people there is a fixed limit. [43a] The Ruler
of the Xia Dynasty ÅÆÇ59 allotted fifty [mu È of land] and practised the
gongÉ [taxation method].”60 [43b] [Thus runs] the continuous [text]. [44] In
the worthy ruler’s taking from the people there is a proper measure. [45] As
for this appropriate measure, the narration continues saying that the Xia
[rulers] allotted fifty mu [of land] and [...].61 [46] [The passage with] “Yang
Hu said” should not by any means enter in between. [47] However, if asked
where “Yang Hu said” should be placed, this should have its place in the
context where [it says that] villains utter villainous words. [48] “That in
present times [princes] detest disgrace and rest in not being benevolent – this
is just like detesting being drunk and yet being strong [enough to drink]
wine.”62 [49] If [this passage] were to continue with “Yang Hu said”, it
would make sense. [50] If one drinks wine excessively while saying “I do
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59 In his translation of Lunyu 3.21, Legge offered “Hsiâ sovereign” as a rendering for ÅÆ
Ç. In the explanatory notes he identifies this personality with the Great Yu A as the
founder of the Xia dynasty. SBBY 2.6a; L 1: 162.

60 Mengzi 3A3; SBBY 3.4a; L 2: 240; LAU 1970: 97. The taxation rate corresponds to what
Seiryô had recommended already in the first part of Teachings of the Past: among the
fifty mu (in Zhou times, one mu equaled about 1.8 a) the produce of five had to be paid as
tax. Cf. L 2: 240. For Seiryô’s opinion that a taxation rate of ten percent should be
practised view, e.g. KD 1: [25] to [30].

61 Due to unreadable characters, the next part of the sentence is corrupted to such a degree
that its meaning cannot be extrapolated from the context.

62 Seiryô refers to Mengzi 2A.4; SBBY 2.9b; L 2: 197; LAU 1970: 81, but erroneously
merges it with Mengzi 4A.3; SBBY 4.3b; L 2: 294; LAU 1970: 119. The first passage
reads: “That in present times [men / princes] detest disgrace and rest in not being benevolent
– this is just like detesting dampness and yet living in a low-lying [place].” Ê�;ËÌÍ
3, 1Î�ÏËÌ¨@. In Mengzi 4A.3 one finds: “That in present times they detest
death and ruin and delight in not being benevolent – this is just like detesting to be drunk
and yet drinking wine beyond one’s capacity.” Ê�ÐÑËÒÍ3, 1Î�ÓËÔÕ.
This is another instance of Seiryô’s carefree citation technique.

not like to get drunk, I do not like to get drunk”, one gets drunk all the same.
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[51] “Better not to practise benevolence. [52] It [only] gets in the way of
wealth” – speaking in this way one acts contrary to benevolence and therefore
does not become wealthy. [53] Matters do not stop at not becoming wealthy,
one will be killed and one’s house, too, will be destroyed. [54] While clamouring
that one does not like one’s house to be destroyed, one says that it is better
not to practise benevolence. [55] [This passage in the Master Meng] says that
in this manner the feelings of a fool, the feelings of an unbenevolent person
are ridiculous. [56] It does not in the least suggest that wealth is bad.63

[57] The genealogy of the character for “wealth” is related to the character
for “benevolence”. [58] Therefore, it should say: “If one practises benevolence,
there is peacefulness/safety, one is wealthy and [earns] respect and honour.
[59] If one behaves unbenevolently, there is danger, one is poor and [earns]
ignominy and shame.” [60] [The above utterance by Yang Hu] is a word that
[Master Meng] cited in order to say that villains like Yang Hu remembered
this turned upside down. [61] As for the misreadings by later Confucian
scholars, [instances of] this kind are numerous. [62] If one discusses [what]
the sages [have taught], one comes to conclude that however one looks at it
wealth will gain the realm. [63] Master Kong Ö� (Kongzi / Kôshi), too,
deigned to say: “Wealth and honour is what men covet.”64 [64] Why then
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63 Seiryô’s understanding of “benevolence” is best expressed in a passage which he dedicates
to the subject in the first part of KD ([271]–[281]). There it says: “The people below are
foolish people who have no wisdom. To let the convenience of the people below not
prevail is benevolence. [And] that the government above does not [only] mind its own
convenience is benevolence, [too]. To pursue the middle way is the principle of Heaven.
When today one [means] to love the people one only thinks of allowing them to do as
they please. [However], this is lesser benevolence only. To forgive crimes is lesser benevo-
lence. This is harmful to the greater benevolence. It is lesser benevolence to be content
with an interest of five shu where an interest of ten percent should be taken. This, [too], is
harmful to the greater benevolence. Anyway, it is good that the people work. If one is
lenient in exacting [taxes], the people will [be able to] lay that much [more] aside. This
may meet [the government’s] calculations. However, because the people are foolish they
will squander away recklessly what is left over on idle pleasures, if one exacts only low
[taxes].” That leniency towards the people does not account for “benevolence” is also
exemplified by Seiryô’s comments on incalcitrant officials. Office holders should be well
versed in the “laws” and never show forgiveness (KD 1: [436]). Viewed in this way,
ruling by severe “laws” and unforgiveness is “benevolent rule” 3I (jinsei) (KD 1:
[483]), and “severe officials” ×Ø (kokuri) who execute lawbreakers as soon as they are
apprehended have to be ultimately considered men of “benevolence” (KD 1: [484–85]).

64 Lunyu 4.5; SBBY 2.8b; L 1: 166.

65 Seiryô talks of himself as “Tsuru”, meaning “crane”. “Tsuru” is the second part of Seiryô’s
ÙÚ

should one detest wealth? [65] The meaning65 of [what has been discussed]
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here [I] have laid out in detail in my (Tsuru) work Techniques of Composition
Covered in Clouds�¾ÛÜ (Bunpô hiun).66

[66] Now, generally speaking, if one wants to practise the privy council
award one should let officials of the exchequer ÝÞß (kattegata) hold [a
position] on the privy council simultaneously. [67] Arranging it in this manner
there will be one from among the house elders ¿� (karô)67 and one from
among the chamberlains �� (yônin)68 [on the council]. [68] And [likewise]
there ought to be one from among the inspectors �� (metsuke)69 and one
from among the commissioners of finances ���� (kanjô bugyô).70 [69]
The villages are under the administration of the external magistrates 	

(gaikan). [70] The external magistrates are external magistrates, and one
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personal name, “Takatsuru” or “Kôkaku” ÙÚ. “Kôkaku” denotes a crane living on the
fringe of marshes, but is also used as a metaphor for someone whose name becomes
widely known although he tries to live in concealment. Wherever Seiryô talks of himself
as “Tsuru”, I will use personal or possessive pronouns in the translation and insert “Tsuru”
in round brackets.

66 Based on the lectures Seiryô had held in 1792 at a temple in Osaka, this work was
published in 1798 by Seiryô’s student Mitani Kôki }��L (1775–1823) and deals with
the principles of text composition. Cf. YAGI 1979, HIRAISHI 1980, TOKUMORI 2006. The
analysis of the “Yang Hu said” passage can be found in Bunpô hiun, KURANAMI 1976:
732–33.

67 “House elders” in regional lordships came from among families related to the ruling
house and trusted retainers of high standing. During the Edo period they numbered from
two or three up to several in most houses. They exercised control over the lord’s retinue
and took charge of administrative and judicial affairs.

68 The soba yônin or “chamberlains” are an example of this office that also could be found
in regional lordships and whose incumbents generally were in a position to exert a strong
influence on politics – supported by their lord’s favour.

69 Literally “[someone who] fixes his eyes [on someone else]”. “Inspectors” were charged
with surveilling the behaviour and service acquittal of the direct retainers of the Tokugawa
family. Higher ranking “great inspectors” ��� (ômetsuke) performed the same function
with respect to the regional lords. The regional lordships maintained similar officials for
surveillance in their territories.

70 In the shogunal government the “office of finances” �� (kanjôsho) was responsible
for the collection of tax revenue from the territories under its direct control and the
administration of finances as well as the adjudication of lawsuits arising from the shogunal
territories. There were two such offices headed by four “commissioners for finances” �
��� (kanjô bugyô) under whom a number of officials of different rank served. In the
regional territories, of whom Seiryô generally speaks, similar arrangements could be
found.

71 This translation follows the wording in the original. Only the subsequent context gives a

should charge someone [from among them to participate on] the privy council.71
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[71] If on the privy council there is not one from among the district headmen
��� (ôshôya) and one from among the village headmen �� (shôya) with
the district magistrate �
 (daikan) at the center, the plan cannot be executed.
[72a] As for the award of the privy council for agriculture, the village headmen
pick out from among the peasants under their control a man who is fond of
the tasks a peasant should perform – [i.e.], fond of all [the works] in the
paddy fields and the dry fields –, they let him plant something, or let him
reclaim [fields at] the foot of a mountain, or let him devise [new] ditches
[bringing] useful water [= water for irrigation] �¬ (yôsui) or [draining] bad
water [= waste water] �¬ (akusui).72 [72b] This they let know the district
headman, the district headman publicly notifies the district magistrate, and
rewards the above-mentioned peasant with the award.

[73] In general, one rewards someone who does work besides his [allotted]
work, someone for example who works assiduously and opens up many
fields all by himself, or someone who for a side job �� (naishoku)73 makes
ropes at night. [74] It would be best after all in this case as well to stir up a
man who likes to work, to let him work tremendously, and [then] give him
the award. [75] One awards [him] in a manner that is conspicuous. [76] One
ought to make the man who has planted something offer the newly planted
articles to the [lord] above. [77] When the new ditch has been dug and a
convenient place for [disposing of] the water for irrigation or for waste water
has been finished, the district commissioner ��� (kôri bugyô)74 should
inspect it in person and award [the prize]. [78] Since it is a means to encourage

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

hint that this sentences refers to nominating members for the “privy council” from among
the village headmen. Minamoto Ryôen ��� in his rendering substitutes daikan �
,
or district magistrate, for the second “external magistrate” thus arriving at the interpretation
“external magistrate refers to the district magistrate” for the first part of the sentence. NM
434. The daikan (literally “acting magistrate”) – and by extension Seiryô’s “external
magistrate” – was the representative of the shogunal government or regional lordships
who administrated a certain area under direct rule by the shogun or a territory’s lord
instead of shogun or lord.

72 Why this is called “bad water” will be explained in sentence [105].

73 Literally this means “home work”.

74 This office was found both in the shogunal government and in the regional lordships. A
“district” was a unit made up of several village communities, and its “commissioner”
exerted diverse administrative functions (promulgating ordinances and deciding on the
rate of taxation among them) as well as judicial ones. Whereas the shogunate abolished
the system of “district commissioners” in 1668, in other parts of the country it stayed in
force, with incumbents being positioned between “house elders” and “acting magistrates”.

others, it is appropriate to award [the nominee] generously. [79] In case that,
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for example, in a place where up until now tobacco ��� (tabako) had not
been cultivated from now on it is newly cultivated, one lets [the people] offer
[up their produce to the lord]. [80] In general, as the peasants, whatever one
may say, are simple and honest more than anything else, if they eat something
with chopsticks that the territory’s lord had deigned to consume [his food]
with, malaria �� (gyakushitsu)75 and other [maladies they might suffer
from] will heal immediately. [81] Since the mysterious authority/charisma �
� (reii) of the territory’s lord is of such a degree, if one submits the articles
that had been planted to the territory’s lord for inspection they shed tears of
gratefulness even when [the lord] deigns only to decree that their names
should be written down. [82] If all the more it should even happen that one
bestows [something] out of one’s own hands, then they will be of a mind to
stake their lives on it and work assiduously – such is the wont of peasants.

[83a] The King of Yue �, Goujian ��,76 thought to somehow or other
attack [the kingdom of] Wu   and wished for determined men.77 [83b]
Whenever he, therefore, deigned to drive out in his wagon, he immediately
deigned to pay his respects from up on his wagon when he noticed a toad.
[84] The men who accompanied him beside the wagon asked: “To whom
does His Highness deign to pay his respects?” [85] The King of Yue said:
“[86] I pay my respects to an angry toad. [87a] The toad does not mind at all
that it pays with its life when it feels angry and becomes excited in its heart.
[87b] This [really] is something terrific. [88] I am not that fortunate. [89a]
How sweet indeed the angry toad is! [89b] Now what a terrific anger this is!
[89c] Stout-[hearted] men should exactly be like this! [90a] Now this is
valour!” [90b] As [the king] at all events deigned to pay his respects [to the
toads], valour was in vogue through the whole state, and during this year
there were [even] men who cut off their own heads and presented them to the
King of Yue. [91a] Since [Yue] thereafter attacked Wu, the soldiers of Yue
thought somehow or other to gloriously die in battle and [thereby] to please
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75 Gyakushitsu, or okori �, referred to a malady characterized by recurrent attacks of chill
and fever, and therefore is usually identified with malaria.

76 Trad. r. 496 to 465 BCE.

77 At the end of the sixth century BCE the state of Wu with its center in the area of the lower
Yangzi river extended its sphere of influence towards the middle Yangzi and rose to a
position of prominence among the Chinese states of that time. However, its old rivalry
with its southern neighbour Yue – located along the coast of modern Zhejiang Province
!" – ended in 473 BCE in defeat and Wu’s demise.

the king. [91b] Therefore, one [of them] took on a hundred men [of the
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enemy] and for this reason they destroyed Wu without difficulty. [92] This is
an example of how to stimulate the courage of those below.78

[93] If one does not stimulate them [the people] below will not be carried
away [by high spirits]. [94] Those [open to] stimulation and those [on whom
such] a technique will have the best effect – these are the young ones. [95]
These are the children. [96] As [among] the peasants even the children go
out into the fields and paddy fields to work, it is [the best] technique to
award a child or someone of up to about twenty [years of age]. [97] They do
not get tired at how much they may work, and besides, their being carried
away [by high spirits] is something extreme. [98] Therefore, those up to
twenty [years of age] will serve well. [99] When it comes to receiving an
award for [well-contrived] designs the aged are appropriate. [100] Generally,
a ditch for leading water to the paddy fields is called “useful water”. [101] It
means good water. [102] Now, it also happens that water streams forcefully
into a paddy field and causes the rice plants to wither. [103] In this case one
has to drain the useful water and to lead it aside. [104] The drained off water
is called bad [= useless] water. [105] This means water that harms the rice
plants. [106] There are also ditches that serve for [carrying] both useful
water and bad water. [107] Depending upon the manner a ditch is dug extreme
disadvantages and benefits occur. [108] While it is of benefit to the village
on the left it also happens that for the village on the right it becomes a great
disadvantage. [109] Extreme wisdom is called for. [110] Whether “useful
water” or “bad water” – in the water [itself] there is no difference. [111] If
one drains water from a paddy field where there is too much of it to a paddy
field without water, bad water thus turns into useful water. [112] Because
this depends to a great deal on careful planning, wise fellows deliberate
together at all times that it will be good to lead a certain ditch this way and to
conduct another one that way. [113] Once they hear that [someone] opened a
ditch and got an award, it will become popular here and there to think about
profit and harm 7< (rigai).79 [114] One should not forget the King of Yue’s
angry toad.

[115] Now, it is extremely bad that in the middle of a river refuse gathers,
becomes an island and turns into fields. [116] Generally, once one’s eye has
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78 This episode is recounted in the Master Han Fei #2� (Han Feizi / Kanpishi), SBBY
9.12a.

79 For the idea of “profit” cf. KD 3, n. 3.

fallen upon the character for “luck” $ (fuku), the technique consists in
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gently holding on to the character for “luck” with the left hand, and firmly
grasping the character for “calamity” % (wazawai) with the right hand. [117]
And at a time when the character for “calamity” approaches, one accepts it
gently and firmly grasps the character for “luck”. [118] If one proceeds in
this manner, one does not seize it helter-skelter even though one notices luck
[drawing near], and one’s heart/mind � (kokoro) will not be terribly distressed
in the case that calamity befalls. [119] Because one seizes it helter-skelter
when one notices luck, one turns it into new paddy fields when in the middle
of the river refuse gathers and an island forms. [120] In case the word “luck”
in the form of a new island approaches hither, one thinks “But somewhere
there has to be the word ‘calamity’”, and one searches for it. [121] In general,
it is an inescapable rule that if in the middle of a river an island forms, flood
damage befalls its80 upper [reaches]. [122] If the benefit of new fields is
greater than the damage from flood damage, this means that in the weighting
of the the character for “luck” its weight wins. [123] If the weight of the
character for “calamity” wins over the word “luck” [accruing from] the new
fields, this means that one does not do it. [124] If one fixes an eye on the
character for “calamity” [following from] the flood damage, one will examine
the side of the word “luck” [closely] and therefore one’s heart/mind will not
become [heedlessly] excited. [125a] Because the people below are indiscrim-
inate just in seeing the island they will be delighted without further consideration
and think as if they had won new fields. [125b] The lack of wisdom makes
them behave [in this way]. [126] Even practising the privy council award, if
one does not bestow the award after diligently making sure of luck and
calamity, it [only] means that one has given the award in vain. [127] This is
an important matter.

[128] Now, one constructs dikes on both sides of a river – if one makes
designs for this [properly], there should be interesting methods ¾ (hô) [for
building them]. [129] Placing earth on top of a dike is called kasaoki &'(
\. [130] [I] do not know if perhaps it means “hat-placing” )* (kasaoki).
[131] Or perhaps it means to place [earth] in a large bulk &'+� (kasadaka
ni] on top [of the dike]. [132] In extending the breadth of the dike one heaps
earth on the sides of the dike – this is called hara tsuke +�. [133] That is to
say, it perhaps means “adding to the belly”. [134] Since one does this so that
the belly of the dike grows fatter, it probably is called by this word. [135]
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80 This probably refers to the upper reaches of the river.

Planting bamboo on the dike serves to make it strong. [136] Bamboo also
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sends forth bamboo shoots, and [thus] it is said that it brings a larger profit.
[137] As the dike grows stronger and a profit is engendered, both sides [to
planting bamboo] are good. [138] Someone said, “There are also bad [effects]
to the dike becoming too strong.” [139] [And] there are [also] people who
say that even though [the dike] breaks, it happens sometimes that the flood
damage is small.

[140] I , (yo) have walked around a number of places in the Kanbara -.
district in Echigo �/ and seen [them for myself].81 [142] In Kanbara, in a
place called Ichinokido 012 there is [a territory of] 20,000 koku82 [received
by] Lord Takasaki +34 of Kôzuke Province 56 (Jôshû)83 as a *revenue
enlargement789+ (go kazô taka).84 [143] As this Lord Takasaki is the
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81 Kanbara in the central parts of Echigo – corresponding roughly to modern Niigata Prefecture
– was the name of one of the seven districts making up this province as early as Heian
times.

82 Koku was a cubic volume used for measuring rice. One koku amounts to five bushels or
180.4 litres.

83 The village of Ichinokido, nowadays part of the administrative unit of the city Sanjô }:
in Niigata Prefecture, was a newly founded village in the Edo period first mentioned in
1657, falling under the authority of changing lordships. While standing under shogunal
jurisdiction at first, it fell to the Murakami ;5 lordship in 1649. Since 1717 it was part
of the Takasaki +3 domain in Kôzuke (the modern prefecture of Gunma <=), but
came back under shogunal jurisdiction in 1752. From 1763 onwards it belonged to the
Takasaki domain again. Ownership changed once more in 1800 – the village reverted to
the shogunate – only to return to the Takasaki lordship in 1801. – “Lord Takasaki” here
probably refers to Matsudaira Terusada >?@A (1665–1747), who moved in from
MibuB� (Shimotsuke Province¨C, present day Tochigi Prefecture D1) as the lord
of Takasaki with an income of 52,000 koku (1695). As one of his trusted advisors –
together with the famous Yanagisawa Yoshiyasu E�FD (1658–1714) – Terusada enjoyed
the favour of the fifth shogun, Tokugawa Tsunayoshi ·GHF (1646–1709, r. 1680–1709)
and was granted further territories in various parts of the country until he stood at 72,000
koku. But with Tsunayoshi’s death Terusada fell out of favour and at an income of 70,000
koku was moved to the Murakami domain in northern Echigo in 1710 until he again
returned to Takasaki in 1717. However, at that time the territory of Ichinoki remained in
the possession of the Matsudaira family.

84 In the following, words referring to the shogun or the authorities and prefixed by 7,
either read go / on / o and meaning “honourable” or “pertaining to the lord”, will be
numerous. I usually refrained from a translation, instead indicating its occurrence by an
asterisk *.

85 This is the epithet under which Matsudaira Nobutsuna >?IH (1596–1662) – one of
the leading historical figures of the 17th century – was remembered. Born in the province
of Musashi JK (the modern administrative units Tokyo, Saitama, and the eastern part of
Kanagawa) as the eldest son of Ôkouchi Hisatsuna �L�MH (1570–1646), he was

>? H

child of the quick-witted Lord of [I]zu Province N685 and a man who rose
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from 3,000 koku, his land allotment does not lie in one place [only].86 [144]
This Ichinokido leads on to a place called Sanjô.87 [145] Sanjô is the place
where the headquarter O� (jinya)88 of Lord Murakami ;5489 is located.
[146] A river called Igarashi River PQRG90 comes from the east, passes
the front of Ichinokido and plunges into the Chikuma River STG.91 [147]
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adopted by his uncle Matsudaira (Ôkouchi) Masatsuna >?UH (1576–1648), a close
retainer of Tokugawa Ieyasu in 1601. When the later shogun Tokugawa Iemitsu ·G¿
V (1604–51, r. 1623–51) was born in 1604, Nobutsuna was assigned to his entourage
(with a stipend nominally sufficient to support five retainers of his own) and rose continuously
in his lord’s service. In 1623 he was granted the (honorific) title “Governor of Izu [Province]”
WNX (Izu no kami), and in 1626 he achieved the rank of territorial lord with 10,000
koku. High-ranking positions – eventually Nobutsuna was raised to the rank of “Senior”
�_ (rôjû) in 1633 – followed. His fame is linked to the pacification of the Shimabara x
. rising in 1638. For this he was rewarded with the lordship of the Kawagoe G�
domain near Edo – at first with an income of 60,000 koku, later 75,000 koku (1647).

86 Seiryô calls “Lord Takasaki” the “child/son” of the “quick-witted Lord of [I]zu Province”.
However, until Matsudaira Terusada was moved to Takasaki in 1695, the domain had
been in the possession of the Andô zY family for 76 years. As Terusada was the first of
Nobutsuna’s descendents to become lord of Takasaki, Seiryô perhaps did not mean “child”
but “grandchild”. Terusada was the sixth son of Matsudaira Terutsuna >?@H (1620–71)
who had followed Nobutsuna as lord of Kawagoe. When Terutsuna died, Terusada was
granted 5,000 koku (this is close enough to the 3,000 koku mentioned by Seiryô). Thereafter,
he rose in the service of Tsunayoshi and was adopted by his father’s younger brother
Matsudaira Nobuoki >?IZ (1630–1691; Nobutsuna’s fifth son and lord of Tsuchiura
[\). – Seiryô’s last remark refers to the practice of continuously raising the income of
trusted retainers. This usually did not take the form of increasing the original domain by
adding adjacent lands. An increase could either result in a move to a larger territory in a
completely different locality or in allotments of further lands in a patchwork manner in
different places all over the country.

87 At the beginning of the Edo period, Sanjô still had its own castle and was the central seat
of a domain until its lord Inagaki Shigetsuna ]^_H (1583–1654) became governor of
Osaka Castle in 1623. Thereafter, the territory entered direct supervision by the shogunal
government and its castle was eventually destroyed (1642). In 1649 the area became part
of the Murakami lordship in northern Echigo.

88 “Headquarter” or jinya is the name for adiminstrative seats in territories or dependencies
that did not have their own castles.

89 During the first half of the Edo period, the Murakami domain had seen many changing
lords, but since Kyôhô 5 it was continuously in the hands of the Naitô �Y family (with a
little over 50,000 koku).

90 The Igarashi River with a length of 36,6 km is one of the contributory rivers of the
ShinanogawaI`G, Japan’s longest river.

91 By this name – it means “meandering river” or “river of a thousand turns” – Japan’s
longest river, the Shinano River (367 km), was known in the area of Nagano aC, the

The Chikuma River is a river that passes the front of Sanjô. [148] The
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Igarashi River comes vigorously from the east and is about to plunge into the
Chikuma River, but because the Chikuma River is a big river and its water
volume is large, the Igarashi and the Chikuma fight mightily at the place of
confluence and they raise each other’s [water levels]. [149] Therefore, at
times when at Ichinokido the waters are one jôb and five shaku c92 higher
than average, the waters rise up to the top of the dike, and because they swell
they gain such force that the dike grows soft and threatens to break at any
time. [150] At such a moment, the dike leaks water and on the inner side of
the dike [the water] makes rushing noises and becomes just like a river. [151]
Concerning the dike’s leaking water, [the water] runs [from it] just like it
runs from the gaps between the boards [forming] the body of a bucket. [152]
This is something formidable [to behold]. [153] The level of the water is
seven or eight feet higher than the ground. [154] If the dike breaks the
villagers will all be buried in the bellies of the fish.93 [155] The tumult in the
village is not at all such a meek thing like in the case of fire in the neighbourhood.
[156] [People] scratch together every last tatami mat, bind them together
with ropes just like a pair of scales and let them sit astride [both sides of] the
dike. [157] [Then they] fix stones or [pieces of] wood to the tatami  mats to
weigh them down and [thus] prevent the water from coming in.

[158] At that time, I (Tsuru) said, “That you construct it so that the water
leaks out to the dike’s foundation [spells] a lack of circumspection in ordinary
[matters]. [159] Usually, you should have made the dike harder and taken
care that the water could not leak.” [160] A local man told me, “That is a
thing someone would say who does not know the least about dikes. [161]
The reason for the dike not breaking is that the water leaks and [thus] the
energy� (ki) behind the water’s vigour drains away. [162] It is [only] good
that the water leaks.” [163] There are things surpassing expectation of this
kind. [164] Therefore, to size [things] up completely from one’s own standpoint
[alone] and to decide that this is luck and that this is calamity [shows] that
after all [one’s] wisdom still does not suffice. [165] If [one] does not ask the
well-versed people among the locals [one] cannot know. [166] This is of a
completely different kind than a house elder handling things concerning [his
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ancient province of Shinano.

92 One shaku measures about one foot. Ten shaku make up one jô.

93 This expression is an euphemism for “to drown” and has its locus classicus in the Songs of
Chude (Chuci / Soji; 2nd century CE). SBBY 7.2a.

lord’s] retainership/household ¿_ (kachû).94 [167] What is more, depending
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on the locality there probably will also be places where it is better to take
care that the water will not leak. [168] Among [the sorts of] earth there are
those of a sticky quality and there are also [those] that are desiccated.

[169] I (yo) once walked from Osaka to Hyôgo fg95. [170] That was two
days after [the dike along] the Minato River hG96 had broken. [171] The
Minato River comes out from Yuzuruha ijk97 and [thus] its spring is
extremely near. [172] Therefore, it is [a river with] water that rises and falls
suddenly. [173] Because the dike had broken, [the river] had swelled into
such a big water [body] that the pine trees [growing] on top of the dike
together with the dike [itself] slid down the embankment, and tumbled over.98

[174] A local man said, “The dike’s breaking is a strange thing, [for] the
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94 Probably this sentence hints at Seiryô’s family background as house elders in the Aoyama
lordship and the experiences from his early years.

95 This place corresponds to modern Kôbe. One of its quarters still bears the name “Hyôgo”.

96 The Minato River is only 4.5 km long. After the confluence of its two even shorter
contributories – the Tennôdani §l� and the Ishii mn – it runs from Kôbe’s Hyôgo
quarter to the Nagata ao quarter where it flows into the Inner Sea. Its mouth originally
lay near modern Kôbe Station, but in 1901 it was diverted and its mouth now lies further
west.

97 Kuranami identifies this with the one of the notheastern peaks of the Rokkô pq elevation
(at its highest it rises up to 931.3 m) und gives its modern name as r�s (Yuzuruhayama).
NST 44: 300. I did not find reference to a peak of this name in the Rokkô area in the
NRCT 29 and the KNCD 28 (the name is only mentioned for the island of Awaji tu).
In any case, the northeastern parts of the elevation are removed several dozen kilometers
from the springs of even the Minato river’s contributories. Seiryô could, of course, be
mistaken about the origins of the river, but I find this unlikely. He went to the place for
himself and gathered information from local people; and it fits facts when he says that the
river’s spring is near. I think rather that he used “Yuzuruha” as a name for the Rokkô
mountains (which run parallel to the coast) themselves. These were formerly known as the
MukoJg Mountains and even earlier as Yuzuruha.

98 It is not easy to make sense of this sentence. For one there is the problem of relating its
first part (“because the dike had broken...”) to the second part (“it was such a big water
that even...”). Second, the expression dote o suriorite [Þ��v�vw is subject to
interpretation. Minamoto suggests the reading “the trees on top of the dike together with
the dike rubbed against and broke the embankment,” taking orite as the conjunctive form
of oruxy (“to break”). NM 23: 437. This seems somewhat construed, however. In my
opinion it is much easier to imagine the trees together with the earth of the dike sliding
down the flooded embankment. Therefore, suriorite probably should be understood as
consisting of the parts suri (suru zy, “to rub against”; as in modern surinukeru z�{
|y “to pass/slide through”) and oru¨y (“to come down”); perhaps Seiryô even uses it
as an equivalent of zurioru (“to slide down”).

water rises on the dike, and it is seven or eight shaku that it is higher than the
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dike.99 [175] But [still] the dike does not break. [176a] But in case the water
crosses over the dike and flows over it, the dike will break right away.”
[176b] [Thus] he spoke. [177] Generally, the designs for a dike not to break
depend also on [the quality of] the earth, but there will also be all different
kinds of construction. [178] As Echigo is a country that extents along the
Chikuma River, it is a region where flood damage occurs on an annual basis,
and the locals, too, are extremely well-versed in all matters of water. [179]
Anyhow, the highest textile quality 5} (jôren) of wisdom consists in asking.100

[180] To ask is not shameful. [181] To be ignorant is shameful. [182] If one
asks among the people of Echigo about the matter of dikes, there will surely
be [some] well-versed people.

[183] Therefore, people who often travel through other countries, merchants
like the sellers of resurrecting pills ~�� (hangon tan)101 from Toyama �s
in Etchû �_ or the mirror polishers from Himi �� in Etchû,102 [such] are
to be found in many countries. [184] That they are just heedlessly coming
and going to foreign countries is a [waste of] expenses. [185] It is something
a man of wisdom would not do. [186] That the regional lord, too, lets people
from his territory course around other countries and does not have them ask
[for new knowledge] is negligence on the part of that lord. [187] Regarding
this he should usually write down – as generally [illustrated by] the example
of a country’s dikes – in a list of what [in his territory] causes difficulties
concerning broadly speaking paddy fields, dry fields and crops and hand
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099 Unfortuantely the text gives no hint what could be meant by the water being seven or
eight feet higher than the dike itself.

100 Seiryô compares wisdom to different qualities of cloth and likens the highest degree of
wisdom to cloth of the best quality.

101 Hangon tan~�� or “pills for calling back the souls of the dead” contained rhubarb,
coptis japonica, bear’s gall, the dried peel of a type of orange (chinpi ��) and other
materials. This medicine was supposed to help against all kinds of disease and especially
was applied in case of cholera nostra, belly aches and digestive disturbances. While the
roots of this remedy and its name lie in China, it was made of different ingredients in
Japan where it can be ascertained already in the 16th century. However, the times of its
popularity came during the Edo period, when the Toyama �s domain in Etchû Province
�_ (modern Toyama Prefecture) established itself as the center of its production (coptis
japonica and bear’s gall were known as special products of this region) and itinerant
merchants from this area established a trade system that spread the remedy countrywide.

102 The town of Himi and its surroundings were known in Edo times for polished metal
mirrors which, like hangon tan pills, were sold by itinerant merchants.

[this list] over to the village headmen and aldermen �� (toshiyori) and tell
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them to go out and inquire about the useful things of other countries in all
matters possible. [188] That one scoops paper with the three-forked plant }
�� (mitsumata gusa)103 from Mount Ryûsô ��s in Suruga �L104 – this
is exactly as told. [189] [But] one has [never] heard of any one person
passing through Suruga who had inquired about the three-forked plant, planted
it in his own country, scooped paper [with it] and benefited [his country].
[190] The vulgar people of low [standing] just pass heedlessly through [places]
without noticing [anything].

[191a] From now on, if one were to practise the privy council award, let it
be reported that when someone passed through any one country he did inquire
about this or that matter in a place of this or that name and returned [with this
information]. [191b] And if [further] one were to give him an award depending
on how large or small the benefit from this affair had been for the country,
[people] more and more will vie with each other to inquire [after useful
things]. [192] This will greatly be to the benefit of the country. [193] It is not
only a matter of not squandering one’s own wisdom. [194] It is a skilful man
[even] among men of wisdom who sees to it that people will not waste
[other] people’s wisdom. [195] These [measures] more or less make up the
method for the privy council award of agriculture. [196] Generally, the light-
footed �� (ashigaru)105 are people who annually alternate [between their
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103 Edgeworthia papyrifera. The qualities of its bark, the fibers of which are soft, thin, and
lustrous, made this shrub, which grows up to a height of two metres, ideal for the
production of high quality paper.

104 The old province of Suruga comprised the central region of modern Shizuoka Prefecture.
Mount Ryûsô (with two peaks 1,041 and 1,051 m high) lies mostly in the northern part
of the city of Shizuoka.

105 Ashigaru or foot soldiers were of the lowest rank in the warrior hierarchy, considered
more like employees than warriors of true “gentleman” status. In times of war, foot
soldiers served in units armed with firearms, bows, or pikes, while in peacetime they
took part in construction work and other menial tasks of low profile. The distinction
between full warrior and ashigaru was apparent in the fact that a full warrior was entitled
to a fixed number of retainers accompanying him on excursions (even if only one), while
the “lightfooted” themselves counted among those who only made up the train but were
not entitled to a retinue of their own. The difference in status found expression, too, after
the Meiji Restoration in 1868 when persons of true samurai status were classified as
“gentlemen” (shi) while former ashigaru were known as “troopers” � (sotsu, an expression
implying people of servant or at least undistinguished status).

106 Since 1635 regional lords, according to the location of their territory, had to spend either
half the year or every second year in Edo and to maintain a residence for their families

����

lord’s territory and] Edo.106 [197] It is a pity that on the way they [just] idly
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shuffle along without any purpose. [198] It would be [a good] method that
their captains O� (monogashira)107 order the lightfooted firmly, that [the
captains] tell [their men] to inquire among the foreign countries about anything
to the benefit of [their own] country, and that one gives them an award
immediately and without fail [if they comply] and further that if [someone
among them] is a wise person one raises him to [the position of] a minor
official. [199] In general, it concerns again all territories together that not
only the lightfooted but the rear vassals �> (matamono) of the household
retainers ¿_ (kachû)108 behave themselves badly when they come to [the
town] below [their lord’s] castle. [200] This is something extremely bad, and
[because of it the town] below the castle falls into decline. [201] The declining
of [the town] below the castle is the country’s poverty. [202] One orders
them to the best of one’s abilities [to refrain] and prohibits untoward behaviour,
but [in view of the fact] that they do not stop anyhow, it would be the
[correct] method [to ask oneself] “Why do they not cease” and to search for
the reasons why they do not refrain.

[203] If one states why they are bad-mannered, the reason is that they are
at leisure. [204] Because they receive food from their lord, they are not
assailed by hunger, and therefore they are lazy and idle around. [205a] Because
they have no copper coins although they would like to go out to the town
below the castle �¨� (jôka no machi) and to drink and eat [something],
they behave badly, and while drinking and eating they pick quarrels, they do
things like blackmailing ��v��� [the proprietors],109 and they pride
themselves on drinking and eating for free. [205b] This is an extremely bad
habit. [206] Therefore, to steer them so that they have no leisure is the
technique for stimulating them. [207] For this reason one should let them
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and half of their retinue living there constantly (sankin kôtai ����, i.e. “alternate
residence”). On the way to and from Edo they travelled with a large entourage made up
of their retainers – including, of course, “lightfooted” soldiers.

107 This was the title of a captain leading units armed with bows or firearms and made up of
ashigaru.

108 Kachû designates the direct retainers of a regional lord who in their own stead again led
a number of dependants according to their status and income.

109 Yusurikataru Ô��y means to intimidate and to deceive people in order to obtain
possession of their goods. I take it to mean the same as yusuru.

110 Instigating idle retainers to contribute to the financial well-being of territorial lordships
was the subject of Part Three.

make not only weaponry110 but anything in home production �� (naishoku),
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have [their] captains report [this to the lord] and practise the award-[system].
[208] It is a [good] method to buy up the articles [coming out] of the home
production to the [lord] above. [209] Since things that one has to purchase
anyway have to be bought [in any case], to buy up the articles made by the
lightfooted or the rear vassals [only] means that one [can] purchase them
cheaply. [210] Likewise, for those doing the home production this is much
better than selling dirt cheap to the towns. [211] By this, both those above
and those below make a profit. [212] Giving out awards is the technique for
stimulating [people].

[213] At present, by far the largest [article out of] home production is
Kawagoe plain [cloth] G�? (Kawagoe hira).111 [214] [In] the whole realm
one and all summer skirt-trousers Å� (natsu hakama)112 are [made out of]
Kawagoe plain [cloth]. [215] In fact, regarding the origin of Kawagoe plain
[cloth], it was not the household retainers of the present Lord Kawagoe113

who started to make it. [216] The household retainers of Lord Akimoto ��
�, the present Lord Yamagata s�4,114 first started it. [217] The present
Lord Yamagata had moved from Kawagoe to Yamagata. [218] Before being
moved to Kawagoe, his castle seat had been in Yamura �; in Kô Province
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111 Hira denotes a type of silk fabric without pattern or relief structure. As is made clear in
the following it was used for the manufacture of “skirt-trousers”. Cf. n. 112.

112 Hakama is the name for a garment of trouser-like conception and skirt-like appearance.
During the Edo period in the form of trailing pleated leggings (“long skirt-trousers” a�
nagabakama) it was part of the most formal outfit of the higher ranks of warrior society.
A simpler form only reaching to the ankles (“small skirt-trousers” 9� kobakama, or
“half skirt-trousers” �� hanbakama) it could be worn by male members of the warrior
and merchant status groups as formal wear. Fitting for the hot season “summer skirt-
trousers” were made from thin types of silk fabric.

113 In 1767 the Echizen �� branch of the Matsudaira family (descended from Tokugawa
Ieyasu’s second son, Yûki Hideyasu  �¡¢, 1574–1607) with 150,000 koku had
moved in from Maebashi �£ in Kôzuke Province when the former lords of Kawagoe,
the Akimoto �� family, had been transferred to the Yamagata s� domain in northeastern
Japan. Seiryô might refer to Matsudaira Naonobu >?¤¥ (1795–1816) who was lord
of Kawagoe between 1810 and 1816.

114 The Akimoto family were rulers of Kawagoe from 1704 (following the fall of Yanagisawa
Yoshiyasu) with 50,000 koku, but in 1767, the fourth lord, Akimoto Suketomo ��¦§
(1717–75) was ordered to move to the Yamagata domain.

115 Kôshû or the province of Kai q¨ corresponds to modern Yamanashi Prefecture s©.
Akimoto rule over Yamura (present city of Tsuru ª«) had lasted since 1633, when
Akimoto Yasutomo ��¬§ (1580–1642), a close retainer of Ieyasu was granted its
lordship with 18,000 koku. During the rule of Akimoto Takatomo ��® (1649–1714),

q6.115 [219] Since nowadays only the town of Yamura survives and the



Keiko dan, Part Four 125

castle has become a ruin,116 there are only the remains of the castle and no
people left. [220] When in the past I (Tsuru) traveled in Kô Province, [I] was
kept about two months in Yamura and lectured on [ancient] writings. [221]
Yamura lies halfway up the side of Mount Fuji. [222] [This area] is what
commonly is called “Gunnai” ��.117 [223] Even up to these parts not many
trees grow. [224] Paddy fields and dry fields are not numerous either, and
although it is not a bare mountain, plain-like areas exist in many places.
[225] Now, these open areas [are to be found] in the outskirts to the north
and south of Yamura, and they are completely [covered with] mulberry trees
¯ (kuwa). [226] Cold places are well-suited [for mulberry trees]. [227]
[These] are tremendous mulberry fields. [228] Now, walking gradually down
Mount Fuji [passing along] Araya °�,118 Kohari 9±,119 and Yamura,120 the
lowest place is called Yamura. [228] Since in this way mulberry trees are
numerous, all three villages raise silkworms. [229] That silkworms abound in
cold regions is due to mulberry trees being well-suited for cold places. [230]
For this reason silkworms are often found in cold places. [231] On [Mount]
Fuji, there is a valley called Mugen no tani ²³�.121 [232] It is a large
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the family was rewarded with another 32,000 koku, until it was transferred to Kawagoe
(another 10,000 koku were granted in 1711). During the 17th century the region became
famous for its silk production.

116 After the Akimoto lordship moved to Kawagoe, the castle of Yamura was destroyed in
1705, the lordship was abolished and its territory was incorporated into the domains of
the shogunal government.

117 “Gunnai” (literally “within the district”; as against the other three districts that made up
Kai) was another name for the territory of Yamura in the southeastern parts of the
province.

118 Araya, written with the characters ´�, is now part of the city of Fuji Yoshida �µF
o at the northern foot of Mount Fuji. In Edo times it is documented as a village
belonging to the Yamura domain.

119 I did not find a reference to this locality in either NRCT or KNJD.

120 NST 44: 302 gives the reading “Tanimura” in this place. This probably is a mistake, as
the locality is known as Yamura and the editor himself, in the Complete Works of Kaiho
Seiryô writes “Yamura”. Cf. KURANAMI 1976: 75.

121 Literally this means “Valley without checkpoint”. I did not find a reference to a locality
of this name near Mount Fuji in either NRCT or KNJD.

122 It seems obvious that Seiryô refers to water originating in this valley, but he does not go
into more detail. In [235] he speaks of snow as the origin of this water. Perhaps he means
the springs of the Oshino ¶C valley that contribute to the Katsura River ·G which
flows into what is now Fuji Yoshida and then Yamura?

valley. [233] This water122 flows forth123 in all four directions and makes it
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possible for people to live [there]. [234] Among these streams one arm flows
along the middle of the road. [235] Because it is the water of [melted] snow
it is as pure as possible. [236] With this water one boils the silkworm
[cocoons].124 [237] In general, the water [used for this] is only this water.
[238] For this reason the silk from Gunnai has a gloss to it, and the quality of
the cloth is very different from the silk of other countries. [239] When Lord
Akimoto had his castle seat in Yamura, what the household retainers weaved
for summer skirt-trousers in home production had been “Gunnai plain [cloth]”.
[240] Thereafter, [the lord] was moved to Kawagoe, and the household retainers
once again weaved summer skirt-trousers in home production. [241] This is
the Kawagoe plain [cloth]. [242] Now [the lord] was moved to Yamagata.
[243] The household retainers again weave the cloth for skirt-trousers. [244]
This [is known as] Sendai plain [cloth].125 [245] It is certainly the crown
among the home production [articles] of household retainers. [246] During
the Yamura time, as well as during the Kawagoe time, and [then] in Yamagata
the household retainers’ home production spread into the local towns ¸�
(zaimachi),126  and now in all three places it has become a [special] local
product. [247] When I (Tsuru) traveled again to Kawagoe and had a look,
not only summer skirt-trousers but a whole variety of fabrics were made, and
nowadays they weave extremely splendid things. [248a] Because Kawagoe is
a cold place as well, to the north of it Umayabashi ¹£, Tatebayashi º»,

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

123 The text speaks of ukarenagaru¼�½¾� which could be a mistake of wakarenagaru.
This would mean “to split apart and flow” and fits the context better than trying to read
some sense into the first half of the expression (ukaru means “to float by itself”; “to be
merry / in high spirits”).

124 In order to extract the thread which the silkworm has produced to spin itself in, the
cocoon has to be boiled.

125 This is a silk fabric famous for its use in the manufacture of skirt-trousers.

126 In contrast to urban centers such as castle towns, zai¸ referred to the countryside. The
word zaimachi (in different parts of the country, varying names were known) was used
for townships in the regions that did not serve as castle towns or administrative seats and
that were – regarding their administrative status – on a par with villages. However, they
could be of considerable size (often of 1,000 to 5,000, in some instances even of 10,000
inhabitants) with a diversified economical setup far surpassing merely agricultural
communities.

127 These localities correspond to the modern cities of Maebashi �£, Tatebayashi, and
Kiryû in the prefecture of Gunma <=.

128 This is a mountain (1,828 m) in the eastern parts of present-day Gunma Prefecture.

and Kiryû ¿�127 all lie at the foot of Mount Akagi À�s128 and these are
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places where mulberry trees grow well. [248b] And therefore in Kawagoe,
too, there are people who raise silkworms. [249] It is a place to which from
the northern parts many [people] come to sell the silkworms’ raw silk129.
[250] That Kawagoe plain [cloth] became prevalent is due to Lord Akimoto
having 70,000 koku [only], while Lord Kawagoe has 150,000 koku.130 [251]
Because thus depending on the number of household retainers there is a more
or a less in [the number of] products, one finds houses that are ashamed to let
their household retainers engage in home production. [252] This is a foolish
thing. [253] Because, when they have home production people are occupied,
do not go out on their own accord, and since they get money and [their]
manners are agreeable, too, one should stimulate the lightfooted and the rear
vassals by all means with the method of the privy council award and let them
begin home production.

[254] In general, it is bad, if awards as well as punishments are conspicuous.
[255] To practise them under the pretext of another matter is the [proper]
technique. [256] [In case of] punishments, too, it is appropriate to punish by
means of the privy council as well. [257] In general, for heaving up the
money [of those] below to [those] above there is a technique. [258] If this is
visible, the people will dislike it. [259] It should be done so that it is not
visible. [260] This principle [I] will explain in detail in the paragraph [on]
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129 The text says wata Á�, which is a word for the yet unprocessed raw matter of cotton
and silk.

130 Higher income corresponds to a larger number of retainers as well, and thus gives the
cloth production in Kawagoe the edge over that in the Akimoto lordship.

131 This is a passage – Seiryô had already quoted it in Part Three; cf. KD 3: [636] – from the
Book of Documents, SBBY 7.2a; KARLGREN 1950: 30; L 3: 325. My translation follows
Karlgren’s. The citation can be found in the chapter Great Rule´µ (Hongfan / Kôhan).
Seiryô accorded this text great importance. Thus his explanation in his commentary on
the text, that the “Great Rule  amounts to compass and square [= measuring tools for
gauging] the Ten Thousand Things and Ten Thousand Affairs ÂÃ (banji) between
Heaven and Earth”. Kôhan dan, KURANAMI 1976: 585. For the passage Seiryô refers to
cf. ibid. 618–23. Later on in KD 4 Seiryô explains his interpretation of the quotation in
detail. Cf. [594] to [731]. The commentary in the Kôhan dan proceeds from a naturalistic
view of nature, with the forces of Yin and Yang and the “Five Phases” P� (wuxing /
gogyô) at its center, and does not contain an application of the insights gained from the
ancient text to Edo period society and politics. In KD 4, however, Seiryô explicitly deals
with “hoisting up” money. He explains that “water” stands for all things which have
form and therefore sink downward, while insubstantial things represented by “fire” rise
up. Since “gold” and “silver” have form, they steadily move downward, where they
would continuously accumulate if they were not lifted up again. Here, too, Seiryô draws

“Water is said to soak and descend; fire is said to blaze and ascend”.131 [261]
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Now, on the whole, in our Ä132 country there is a custom of considering
profit as polluted ÅPÆÁ�. [262] Therefore, there is no [system of] expiating
punishment [with money] ÇÈ (shokukei).133 [263] Although this is something
beautiful, for hoisting up É�5� (makiaguru) the money [of those] below
to [those] above this is extremely inconvenient. [264] This is the principle of
Heaven and Earth §Ê� (tenchi no kotowari),134 and it is a matter of
reason/principle that one has to hoist up the money [of those] below to
[those] above by all means. [265] If one deviates from reason/principle,
somewhere [things] will prove inconvenient, and even though an immeasurable
amount of money ÂËÌËÍ (banban kyokyo no kane) accumulates, it is
an inevitable matter of reason/principle that if the hoisting up does not work
[those] below will indulge in luxury while [those] above will grow poor.
[266] However, for hoisting up there is a [proper] method. [267] Expiating
punishment [with money] is such an instance [in case]. [268] In our Ä
country there is no expiating punishment [with money], no selling of noble
ranks ÎÏ (baishaku), [instead] one has the method of *buying up each and
every [article] for [the government] above, and [thus] the money does nothing
but sink from [those] above to [those] below. [269] There is only the penalty
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a parallel to the movements of nature. Water, when boiling, rises up as vapour and falls
down as rain. In a like manner, “gold” and “silver”, too, should circulate. If their circulation
were not ensured, the balance of human society would be shaken, with only one pole of
society – the ruled or the rulers – benefitting to the detriment of the other.

132 In cases where the names of persons of high status or of institutions requiring a respectful
treatment occurred, it was common practice to leave a blank space of one or two characters
before the name ÐÑ (ketsuji) or to terminate the line and continue the text on the next
line at the point where the preceding line had left off ?Ò (heishutsu). For this phenomenon
cf. RÜTTERMANN 2001. Here, the NST edition of KD inserted a symbol to indicate that
either a blank space or a line break occurred. Unfortunately, for lack of a copy of the
original KD, I could not ascertain if Seiryô chose either the one or the other. This is true
for the following cases as well. Here and in all other places such an occurrance will be
marked by the symbol Ä.

133 Cf. [269]. See also n. 284.

134 Concomitant with the idea of profit is Seiryô’s insight that money has to circulate, never
to remain in any one place for long, just as water, too, finds itself in constant circulation.
This is what Seiryô means by the “principle of Heaven and Earth” in this place. For the
congruence of economic activities with the “principle of Heaven” cf. n. 50.

135 Monetary fines had already been instituted in the Heian period, but they were much more
widely practised from the beginning of the Edo period (especially for minor law
infringements as, for example, gambling). It also became possible – particularly for
commoners – to have the original punishment commuted into a monetary fine.

fee ÓÔ (karyô).135 [270] However, this is only an extremely slight thing,
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and for hoisting up [the money] to [those] above it is not even of infinitesimal
use. [271] Since in the houses of the great lords one has to follow the system
of the state, it is not possible to establish another method for hoisting up [the
money] to [those] above, [so that] there is nothing but the penalty fee. [272]
If one were to apply it in various manners, it would [however] be like [the
institution of] expiating punishment [with money].

[273] When told that in my (Tsuru) old [native] country [the authorities]
were perplexed by the popularity of the abscondence pilgrimage ÕÅÉÖv
(nukemairi) [form] of the Ise pilgrimage W×� (Ise mairi),136 [I] gave [the
following] answer to what I (Tsuru) had been told: [274] Since Ise is our Ä
Great Shrine �Ø (taibyô)137 to forbid praying [at] the Ä Great Shrine would
mean to lose the heart of the people to a great extent. [275] In my (Tsuru)
opinion, one [has] to proceed from the exact opposite of the word ‘prohibition’
Ù (kin). [276a] The gist [of my plan is as follows]. [276b] On the whole,
[the lord] above carries himself with the wish to let the peasants throughout
the *territory go and to lend them help so that they can make the pilgrimage
to the shrine in the Province of [I]se ×6 (Seishû),138 but as for the *territory,
to grant travel money to the peasants in each and every case would be
difficult to manage. [276c] However, since our Ä Great Shrine is at issue,
[the lord] carries himself with the thought that one way or other the peasants
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136 The Shrine of Ise became the destination of pilgrimages by commoners since the Kamakura
period. In the course of time, “Ise associations” W×Ú (Ise kô) developed, organized
with the aim of supporting each other financially by those intending to make the trip, and
itinerant preachers (“honourable teachers” 7Û, oshi) promoted the veneration for the
shrine throughout the country. The popularity of pilgrimages to Ise reached a peak in the
Edo period when several factors – greater material wealth and an increase in leisure time
among them – facilitated travel activities. These outward conditions met with the religious
trends of the times and resulted in several large waves of “Ise pilgrimages”. In an ecstatic
mood several million participants were said to have been on the move simultaneously.
Especially the four waves of “Thanks[giving] pilgrimage” (Ü�� (okage mairi) of
1650, 1705, 1771, and 1830 (the last recorded more than four million participants),
which were triggered by tales that paper talismans (protective charms) had rained out of
the open skies, are noteworthy. During this time, “abscondence pilgrimage” occured
when many people, especially adolescents, servants and apprentices, set out for Ise
without permission from their families or masters. Cf. e.g. BOHNER 1941.

137 In China, this was the name for the shrine where the ruler’s ancestors were venerated. In
Japan, the expression served to denote the shrine of Ise (of course, the imperial family
was believed to be descended from the Sun Goddess).

138 The province of Ise comprised the greater part of modern Mie Prefecture }_.

without exception [should] undertake the shrine pilgrimage. [277] However,
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if from all villages [people] would undertake the shrine pilgrimage at the
same time, in the first instance the country would become empty and this
would be something careless. [278] Therefore, one should send one person at
a time from [every] one village every year.139 [279] Because [even] this
means a very large number [of people], to grant travel money generously
again is something difficult to manage. [280] From [the lord] above one
grants one kanmonÝ� of [copper] money140 each. [281] Now, among [those]
below one should do extra work, establish an association Ú (kô), contribute
instalment money Þß (kakegin)141 bit by bit, decide on [the members’] turn
by lot or such, [so that] from each village one person can make the pilgrimage
every year. [282] One will grant each village one kanmon each year by year,
and in this way in the beginning one hands out one kanmon at first. [283]
Now, [for the next step], according to reports one as heard that [some persons]
disappear and undertake the pilgrimage without even notifying the head of
the village, what [in other words] is called abscondence pilgrimage. [284]
This, too, is a praiseworthy thing, and since it concerns our Ä Great Shrine,
to disappear and make an abscondence pilgrimage is a laudable deed. [285]
However, to set out without notifying the head of the village is something
that infringes upon the law of the state. [286] Well, in the first place, as for
the Province of [I]se, if one goes there from the Kantô [area], one by all
means has to pass through the *territories of the Provinces of O[wari] �6
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139 From the following sentence it becomes clear that part of the expenses are to be covered
by the regional lordship.

140 Copper money was most commonly used in day-to-day affairs. Mon� (a copper coin
with a hole in the middle so that a string could be passed through) is the lowest denomination
with 1,000 (or, in fact, 960) mon making up one kan Ý or kanmon. Four kan were equal
to one ryô of gold. The latter was equal to about one koku of rice, the amount nominally
deemed necessary to feed one person a whole year long. According to one calculation,
one ryô of gold roughly amounts to the purchasing power of 150,000 Yen. Cf. TAKEUCHI,
ICHIKAWA 2004: 18.

141 Seiryô had dealt with the subject of “associations” as cooperative credit societies in the
second part of KD. Cf. KD 2: [221]–[289]. The “instalment money” is a kind of investment
money collected from each new associate. Then “credits” were given out to individual
members either by lot or by bidding. In some associations the “credit” had to be returned
with an interest, in others no interest was required. In the end, each member should have
received an equal share of credit or profit. Clearly Seiryô envisions a similar organization
for the “association” founded to enable participation in the Ise pilgrimages – with two
side effects, as will become clear shortly: gaining control over who sets out on a such a
trip, and being able to collect penalty fees.

(Bishû)142 and the Province of Ki[i] �6 (Kishû).143 [287] If, in case that
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something inevitably should happen, the names of these territorial lords will
come up. [288] Because the *two houses of O[wari] and Ki[i] are exceptional
*houses,144 it might well happen that he will be executed or that he will be
*kept and not *returned [to his home country] if there should be someone
misbehavingÍ�� (furachi no mono).145 [289] Even although the peasant
from this lord’s *territory in fact might be gentle and not engage in quarrels,
disputes or such, it might happen that he finds himself in a place of a quarrel
and gets embroiled in it. [290] If he gets caught by the raiding constables
although he [only] watched the quarrel, there is nothing to be done. [291a] If
even one of the peasants from [this] *territory were to meet difficulties, it
would be against the wishes of the [lord] above. [291] Given that even one of
the peasants from [this] *territory were to meet difficulties – if one were to
say that henceforth a definite termination of cases of abscondence pilgrimage
is ordered because [this practice from the outset] is against the wishes of the
[lord] above, [this is again set off by] the fact that this concerns our Ä Great
Shrine. [292] Therefore again there will be fellows who abscond themselves
on a pilgrimage. [293] However, since this differs from the wishes of the
[lord] above, it infringes upon the law statutes ¾� (hôrei). [294] That
someone who infringes upon the law statutes commits a crime is an invariable
rule�¾ (jôhô) since ancient times. [295] However, to let [such a one] meet
with severe *punishment, this again goes against the wishes of the [lord]
above. [296] Therefore one deigns to order a penalty fee. [297] As a penalty
fee one kanmon should be given. [298a] Since a travel money of one kanmon
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142 The territory of this province comprises the western part of the modern prefecture of
Aichi�®.

143 The Kii Province corresponds to the modern prefecture of Wakayama {�s and part of
Mie.

144 “Exceptional” is one of the correspondences of kakubetsu �	 in modern Japanese. In
this case it would not be out of order to translate the expression more literally as
“*houses of special status” as the element kaku in kakubetsu no o ie �	a7¿ also
appears in such compounds as kakaku¿� “status of a [warrior] house/family”. In order
to prevent future extinction of the Tokugawa family and as a means to broaden its power
base, Tokugawa Ieyasu had established three of his younger sons as heads of collateral
houses with substantial lordships of their own, i.e. the domains of Owari (619,500 koku),
Kii (550,000 koku), and Mito ¬2 (part of modern Ibaraki Prefecture 
�, 350,000
koku). Because of their blood ties to the main line, they enjoyed an especially high status
and were known as the “*Three Houses”.

145 The expression could merit a stronger translation such as “villain” or “scoundrel”.

is granted by the [lord] above, the penalty fee, too, should amount to one
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kanmon. [298b] [Thus] says [the lord’s] announcement. [299] Now, [some
people] abscond themselves on a pilgrimage, and immediately one lets the
village chiefs and headmen ���� (nanushi shôya)146 pay the penalty fee.
[300] That abscondence pilgrimage occurs although it has been prohibited —
this is due to the headmen’s control not extending wide enough. [301] If one
therefore decides that the village headmen have to pay, this is the reason/prin-
ciple [why] they will prevent it and not let [people] make abscondence pilgri-
mages. [302] Thereby on the whole the travel money granted by the [lord]
above should be covered more than enough by the penalty fee; [this was
what] I thought. [303] Thereafter, [the authorities] expectedly promulgated
this ordinance, abscondence pilgrimages diminished and became rare. [304]
Since on the side of [the government] above, revenue �5 (unjô)147 rose
considerably and in excess [and since] it amassed this money and prepared
the travel money for shrine pilgrimages [with it], afterwards it became the
instalment money [granted] to the villages for the shrine pilgrimage associations
�Ú (sangû kô) and the extra work associations ��9�Ú (hataraki-
mashi no kô)148 and it turned out that [in fact the whole] worked out without
the [lord] above spending any money. [305] These matters could also be
called the “privy council punishments” ¤¥È (sûmitsu kei).

[306] Making the reason/principle of what the [lord’s government] above
announces extremely easy to understand and letting those below not in the
least understand what the [lord’s government] above [actually] does — [this]
is a skilful [manner] of [putting into effect] political economy �� (keizai).149
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146 Headmen were known as shôya in the Kansai area and western Japan, while nanushi
(“owner of a name / name [rights]”) was more common in eastern Japan.

147 Literally unjô means “transporting above” and has its roots in the Middle Ages when the
produce owed to the lords of landed estates (shôen �q) were transported to them. In
Edo times, the word denoted a tax levied on all producers and merchants not engaged in
agriculture.

148 Seiryô had described an example of such an “association” in Part Two of KD, where the
people in Shibamura �;, a small lordship of 10,000 koku around the present-day city
of Sakurai �n in Nara Prefecture, invested extra work during the evening hours for
making ropes and reinvested the proceeds from the rope trade in a mutual help “association”.
Cf. KD 2: [255]–[289].

149 The word keizai is a shortened form of keisei saimin ����, meaning “to rule the
world and help the people”. Thus, the expression has much broader connotations than
“economy” alone. However, the use Seiryô makes of keizai in many cases seems close to
its meaning in modern Japanese as “economy” or “economics”.

[307] Once the people have acquired a [corresponding] habit �� (kuse)150,
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they understand even difficult matters. [308] If they do not acquire [this]
habit, the people will not discern even simple matters. [309] To acquire a
habit means [for example] to eat three times [a day] – [namely] breakfast,
lunch, and dinner.151 [310] In ancient times it seems that [people] have eaten
two times [only], and today one still speaks [of a meal as] “morning” §
(asa).152 [311] At present, lunch has become the main [meal], and from the
lords of the *great houses 7�¿ (go taika)153 [downwards] the noontime
*eating table �7� (hiru gozen) is central. [312] In the Province of O[wari]
and others one finds thrice [a day] two soups and five side dishes ��P�
(nijû gosai).154 [313] With houses of less than 100,000 koku it is one soup
and five side dishes at noontime and one soup with three side dishes in the
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150 The notion of “habit” or “bad habit”, making for differences in the standing of people
and their views on life, is central to Seiryô’s thought and will be pursued in the following.
Here, the expression implies that the people grow used to the workings of government.

151 Literally the corresponding Japanese expressions mean “morning rice / food”, “noontime
rice / food”, and “evening rice / food”.

152 Perhaps “daylight [meal]” would be a closer expression as the word in the past had been
used not only to specifically signify “morning” but daylight time until noon.

153 Taika generally refers to prosperous houses or those of high social standing.

154 The description of food consumption has to be seen against the background constituted
by the rules of a formal meal known as “meal with a main eating table” ��Ô�
(honzen ryôri). According to the social status of the participants a meal consisted of a
certain number of eating tables which were placed in front of each diner all at once. The
social status of the diners also determined the number of dishes on each table and their
composition. The standard pattern of a formal meal knew a “second eating table” �a�
(ni no zen) and a “third eating table” }a� (san no zen) besides the main one (honzen
��). The highest number of eating tables was seven; however a meal of seven tables
was reserved for the shogun (some of which served only decorational purposes, with the
food to be eaten placed on the first three tables). A regional lord was allowed five and so
on. Another way of expressing the scale of a meal was by referring to a combination of
numbers. The highest form possible was “seven-five-three” �P} (shichi go san). This
combination probably related to the number of dishes – rice, soup, and side dishes –
served on the first three and most formal eating tables. With a decrease in status the
numerical combination could change. Thus “five-five-three” or “five-three-three” are
recorded, too. Warriors of lower rank were allowed to entertain guests with one soup and
five side dishes (besides rice) as HARADA 1989: 7 states. But in the regulations of the
regional lord Ikeda Mitsumasa �oVI (1609-82) for his retainers the number of side
dishes allowed for warriors of the lowest status is as low as one soup and one side dish.
Ibid.: 8. The general trend of times entailed a simplification of the meal and a reduction
of soups and side dishes between the late Muromachi period and early Edo times.

155 The compound consists of kô meaning “fatty meat”, and ryô denoting “delicious millet”.

morning and evening. [314] To excessively eat delicious things �  (kôryô)155
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in the morning and evening is something bad. [315] In the morning, it is [in
accordance with] nourishing life ²� (yôjô)156 to eat rice gruel ! (kayu)157

rather than rice " (meshi).158 [316] At noontime, one should eat either two
soups and five side dishes or one soup and three side dishes depending on
[the rank of one’s] house. [317] As for the evening meal #$ (yashoku),159

one should eat something substantially lighter.
[318] In the countryside the rules/methods [for doing things] are quite

different. [319] [Once] it happened that I was made to stay in a place called
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The expression is already used in the Master Meng 6A17.3; SBBY 6.12b; L 2: 420; LAU

1970: 169.

156 “Caring for/nourishing/nursing life” (yangsheng / yôjô) already occurs in literary documents
prior to the earliest known medical texts proper from the 2nd century BCE. Master Meng
employs the expression in one of two basic meanings: “taking care of the living”,
especially one’s parents. SBBY 1.3b; L 2: 131; LAU 1970: 51. The second connotation
can be ascertained in the Master Zhuang�� (Zhuangzi / Sôji). The third chapter of this
book attributed to the Daoist philosopher Zhuang Zhou �% (traditionally believed to be
a contemporary of Master Meng), bears the expression in its title. Here, the word takes
on a self-referential note: “nourishing [one’s own] life”. The first paragraph of the text
provides a short explanation of how this is to be achieved: “Make following the middle
way&' (yuandu / entoku) your leading thread. By this you will preserve [your] body,
maintain [your] life, nourish your parents, and live [your allotted number of] years to the
fullest.” SBBY 2.1ab. This abstract prescription could take the form of various techniques,
among them the methods of those who employed a combination of breathing techniques
with physical exercises in order to preserve the powers of the body and ensure longevity.
The ideal of infusing oneself with breath and feeding one’s body thereon was carried
over into medical literature. In the dietetic advice books of the Edo period, “nourishing
life” took on more and more a practical bent, recommending a dietetic regimen as lying
within the capability of all people to achieve a healthy and long life.

157 This is prepared by the same method of boiling as rice; only the amount of water used is
larger.

158 Historically, the consumption of rice unmixed with other cereals was a prerogative
confined to social groups of high status. Throughout Japanese history until modern times
rice served as the main article of taxation. It is doubtful whether farmers until the Edo
period frequently had the opportunity to eat rice. Even in Edo times when the production
of rice increased substantially most people could not afford to eat pure rice. That holds
true for farmers as well as city dwellers, including the lower or middle echelons of the
ruling warriors. Rice mixed with wheat or millet, also known as “wheat rice” ("
(mugimeshi) probably was the common kind of staple food and stayed so for many
people until the middle of the 20th century. This should be borne in mind, although I
have translated meshi with “rice” for convenience’s sake.

159 Yashoku can also refer to a meal eaten later in the evening after dinner. But here Seiryô
uses the word to denote dinner itself.

160 The Edo period village of Imaizumi is now part of modern Fuji City �µ in Shizuoka

ImaizumiÊ)160 at the foot of [Mount] Fuji and gave lectures on writings.161
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[320] Imaizumi lies on the ancient Kamakura Highway *+,� (Kamakura
Kaidô),162 running along both sides [of the road] there are rows of pine
trees,163 and up to Kamakura [this] is [part of] the course of the East Sea
Highway-C� (Tôkai Dô).164 [321] From Kyô[to] one travels until Yoshiwara
F.,165 and from Yoshiwara one heads up to Ômiya �.166 [322] From
Ômiya [this] is a road that runs through Imaizumi, Ôsaka ./, Jûrigi Q01,
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Prefecture.

161 Seiryô’s writings transmit a vivid impression of their author, both as a travelling scholar
giving lectures on Chinese classics and counsellor to prosperous merchants and farmers
who consulted him on business affairs.

162 This refers to the system of roads established during the Kamakura period (1192–1333),
radiating out from Kamakura as the seat of shogunal power like the rays of the sun.
Seiryô here has in mind the “Kyô[to] Kamakura To and Fro [Highway]” 1*+23
(Kyô Kamakura Ôkan) that ran along the Pacific coast for most of the way.

163 A first governmental order to plant trees along roads is already known from the year 759.
That pine tree rows ran along both sides of highways can be ascertained from Edo period
illustrations as well as official documents concerning the care for the trees. Engelbert
Kaempfer, too, mentions trees along the roads that offer the traveller shadow and pleasure.
KAEMPFER 2001, Vol. 1: 317.

164 The “East Sea Highway” between Edo and Kyoto was the most celebrated of the country’s
five major overland highways.

165 Yoshiwara was the 14th official “resting-place” 45 (shikuba or shukuba) (counting
from the starting point Nihonbashi 6�£ in Edo) along the “East Sea Highway”. It is
part of the modern city of Fuji .

166 Documented as a village since the Kamakura period, Ômiya was also a way station along
the road that led from the “East Sea Highway” north to the province of Kai. Today it is
part of Fujinomiya City �µ in Shizuoka Prefecture.

167 Not all of these localities could be ascertained with surety, but it seems that Seiryô
speaks about places that lay along the old Ashigara Highway �7,�. This had been
part of the official road connecting the Kansai and Kantô regions during the Heian
period. It lost its status during the Kamakura period, when the official route of the “East
Sea Highway” was moved nearer to the sea. However, it still functioned as a side track
of this major overland route during the Edo period. Takenoshita is now part of modern
Oyama9s Town, while Gumizawa was incorporated into Gotenba City 785 (both
in Shizuoka Prefecture). The other two places written with the characters Seiryô gives
cannot even be found in the comprehensive KANAI 1993 (although there is an entry for
.9 with the reading Yobisaka in modern Yamaguchi Prefecture s:). Kuranami
surmises that Seiryô could have meant the village of Ôsaka �/ which now is part of
Gotenba City. Instead of Q01 one finds a place called Jûrigi Q;1. This was the
name of a village in the Edo period which now is part of Susono City <C (Shizuoka
Prefecture). It was also the name of another side track of the “East Sea Highway” which
connected with the Ashigara Highway.

Gumizawa=>�, Takenoshita ?¨,167 and Odawara 9o..168 [322] It is



136 Michael Kinski

an ancient highway and magnificient. [323] The place where I stayed was a
doctor’s [home]. [324] There was also a detached reception room @½AB
(hanare zashiki),169 and it was an extremely large house. [325] The village
has one thousand households. [326] In other words, [it] was the place known
as the so-called one-thousand-beater-houses ��SC (seko senken). 170 [327]
[The inhabitants] had a family background [among those who] served as
beaters at the times of Lord Yoritomo’s D§171 hunts [near Mount] Fuji.172

[328] Now, getting up in the morning, rice was served. [329] Since I (Tsuru)
am someone from Edo "2> (Edomono) having just risen [I] cannot eat
rice. [330] However, starting after breakfast [I] lecture on books and since
this lasts until noon, by all means [I] ought to eat a lot especially for breakfast.
[331] Therefore I ate to the fill. [332] This breakfast consisted of tea-doused
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168 The modern city of Odawara was an important castle town and the ninth official station
along the “East Sea Highway”.

169 I have translated zashiki (the literal meaning “laying out seats”, refers to the custom of
distributing cushions for sitting on the wooden, or in later times, tatami-covered floor) as
“reception room” since it is that part of the house where guests were entertained. Here,
an outlying building detached from the main building is meant.

170 The word for “beaters” can be written with the characters ×�, but also as E�, F�,
or G�. A reference to the “thousand houses” was not found. Cf. also the following
note.

171 Minamoto no Yoritomo �D§ (1147–99), founder of the Kamakura shogunate, was
famous for the “hunting competitions” GH (karikura) which he held in the provinces of
Shimotsuke and Shinano I` (modern Nagano Prefecture), but also in Suruga, at the
foot of Mount Fuji in 1193 – mentioned in the Mirror of the East IJK (Azuma
kagami) and vividly described in the Soga [Brothers’] Tale LMOG, Soga monogatari.
Cf. KT 32: 487–89; COGAN 1987: 202–19. For these occasions the population of the
surrounding villages was mobilized as beaters. A reference to numbers is found in the
Azuma kagami for the hunt on the plain of Nasu NO in Shimotsuke, where the text says
that three lords provided a thousand beaters each. KT 32: 487.

172 I took the last two sentences as referring to the whole village and its households. As
there is no grammatical subject, they could also be read as explanations for the background
of Seiryô’s host family.

173 Since Muromachi times the habit is known to eat rice after pouring hot water over it. In
the Edo period, hot tea, too, was used for this purpose, a practice which is still common
in modern Japan.

174 The practice to pickle vegetables and fruits in salt or the seasoning substance hishio P, a
precursor of soy sauce and miso paste, is already documented for the Nara period. Later,
other ingredients served the same purpose, miso paste and rice wine lees Q (kasu)
among them. The last two were widely used in the Edo period.

[rice]RSÅ (chazuke),173 there were only pickles T� (kô no mono)174



Keiko dan, Part Four 137

[as a side dish], and it had no sorts of additional food 8" (kahan) [items].175

[333] Now, as soon as [I] placed the chopsticks on the eating table � (zen)176

rice/food was served again. [334] This time it was magnificent rice/food,
there was soup as well as a flat-[vessel dish] ? (hira), a jar-shaped vessel
[dish] U (tsubo),177 and a grilled dish VO (yakimono).178 [335] [I] asked
myself what on earth this had to mean, but [my] stomach was completely full
and [I] could not eat. [336] Therefore, [I] ate [only] a little. [337] After [I]
finished lecturing on books there again was rice/food. [338] It was again
tea-doused [rice]. [339] I (Tsuru) thought that [people here] made breakfast
magnificent [but] simplified lunch. [340] Since upon eating lunch [I] again
lecture on books and this lasts until dusk, [I] ought to eat [enough] to avoid
becoming faint from hunger. [341] [Thus] I again ate to the fill, [but] as soon
as [I] placed the chopsticks on the eating table: again a main eating table, and
this time it was an eating table arrangement �W (zenbu)179 even more mag-
nificent than breakfast. [342] I (Tsuru) again had a full stomach and could
not eat much – [which] was a really vexing/regrettable thing. [343] When
later [I] asked the host, he said that [the meal served] upon rising was called
“small tea [dish]” R� (cha no ko) while [the one] before lunch was
known as “small lunch” 9�" (ko hirumeshi). [344] Altogether [people
there] eat rice/food five times [a day]. [345] In the evening, too, when it gets
a little later, one eats rice/food again. [346] When [I] told him that in Edo
and elsewhere people – however much they might work – do no eat more
than three times [my] host was very surprised and said, “That cannot be.”

[347] Imaizumi’s eating five times or six times is [an instance] of having
acquired a habit. [348] That Kyô[to], Osaka, Edo and other [places] do not

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

175 A full meal was made up of “rice” and “soup” as basic components and a number of
“side dishes”. Here, kahan perhaps refers to these “side dishes”.

176 Made from lacquered wood the “eating table” either was shaped like a serving tray on
four feet or took the form of a box-like construction, with decorative openings on the
sides or with drawers according to various types. Eating tables were placed individually
before each participant who sat on the tatami floor.

177 The kind of vessel hints at the food served. Hira, for example, contains different ingredients
(mostly vegetables) boiled together, while a tsubo was used for different vegetables –
fresh or shortly stirred in boiling water – dressed with, e.g., white miso paste.

178 This expression generally refers to fish which is grilled over an open fire and served
without addition of a sauce.

179 This means the kinds of food (“side dishes”) served on the “eating table”.

eat more than three times, [too], is [a case] of having acquired a habit. [349]
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[Among] these [common] people each man for himself is careless and he has
no insight [into the manner of things]. [350] For the people of the three
capital cities }ª (santo)180 to eat five times [a day] would be a distressing
thing. [351] [And] for the people of Imaizumi eating [only] three times
would likewise be something distressing. [352] It is not a matter of this being
a boon and the other a misery. [353] It has become a habit, and [people] are
heedless [of it]. [354] As everything becomes possible depending on how
they acquire habits, the way of nourishing/shaping ²�X�¼ (yashinai yô)
the people is something interesting. [355] To suddenly say, “You have to do
it this way!” and to exert pressure is bad; it does not work. [356] If one
gradually lets [the people] acquire a [corresponding] habit, everything becomes
possible.

[357] The customs of the people of Ezo ]^,181 when considered from [the
perspective of] Kyô[to], are something completely incomprehensible. [358]
The barbarians/Ezo have no [differentiation between] warriors, peasants, arti-
sans, and merchants. [359] They earn a living each after his own fancy. [360]
When getting up in the morning they take bow and arrows, go into the
mountains, shoot a bird, and eat [it]. [361] If they cannot get a bird, they go
to the sea, and shoot a fish. [362] If they cannot get a fish either, they go
without eating. [363] Considered from [the viewpoint] of [civilized] men �
T (ningen) this is something completely incomprehensible. [364] Someone
asked me (Tsuru) for the reasons. [365] In reply I (Tsuru) said: [366] “If one
thinks that in general men, wild birds and animals, as well as herbs and trees
are entirely different, no wisdom can be squeezed [from such a view]. [367]
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180 The most important cities of Edo Japan: Edo, Kyoto, and Osaka.

181 Originally, in Japanese antiquity the word ezo (consisting of the characters ] – xia / ka,
ebi, meaning “shrimp”, “lobster” – and ^ – yi / i, ebisu, the Chinese word for the
barbarians living in the East) referred to the inhabitants of northeastern Japan, that kept
their independence from the imperial court in central Japan. While since the middle of
the 7th century the characters ]^ had been used frequently, between the 9th and 15th
centuries the character ^ alone with the readings emishi, ebisu, and ezo appears more
often. At the same time, the word often seems to have referred to the Andô z- family
in the Northeast of Japan’s main island, but it also was used for the inhabitants of this
region and Hokkaidô, as well as these territories themselves. However, during the Middle
Ages an identification of ezo with the Ainu population of Hokkaidô proceeded, too, and
in Edo times the word generally was used to denote the Ainu while it (or the slight
modification “place of the Ezo” ]^Ê, Ezo chi) also was the name for the island of
Hokkaido.

182 The Chinese expression dafu (literally “great man”) during Zhou times signified nobles
Y

To think that court nobles and ministers �Y�º (kugyô taifu),182 merchants
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Z[ (shôko), and beggars \$ (kojiki) are entirely different is bad [thinking].
[368] [Rather], one [should] grasp them in one, with all being men – from
court nobles through to beggars. [369] Things possessing vital energy � (qi /
ki),183 from human beings to herbs and trees, one again [should] grasp in one
bundle. [370] Let us reckon ]� (sanyô) them in one bundle. [371] First,
when the wild birds get up in the morning what should they eat? [372] If, for
example, snow is falling they have to do without eating for two or three days.
[373] They are accustomed to this by habit. [374] Among wild birds there
are no grounds for regularly fixed matters like breakfast, lunch, and dinner to
exist. [375] When the barbarians / Ezo go to a far place, it is the case that
they set out after sticking two or three dried salmons into their belts.184 [376]
With [nothing but] this they go wherever it may be. [377] If they are tired
they sleep among the tree roots. [378] [Afterwards] they get up and go on.
[379a] [I] think they are closer to wild animals than to men.” [379b] [This is
the way I] explained [these matters to him].

[380] Generally, things possessing vital energy are all the same [in that]
they are beings that have to drink and eat. [381] [Among them] the one
whose nature is most frail, the most delicate [concerning] drinking and eating,
and the most precarious is man.185 [382] Among men, the most extreme ones
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or officials ranking above the larger group of “gentlemen” µ (shi) but below the qingY
who held ministerial positions. Later, the word was used as an honorific expression for
officials in general. In Japan, during the Edo period, taifu could mean the “house elders”,
the highest ranking retainers of a regional lord.

183 Nathan Sivin calls qi an “untranslatable term” and enumerates a “multitude of phenomena”
for which the word was used before 300 BCE: “air, breath, smoke, mist, fog, the shades of
the dead, cloud forms, more or less everything that is perceptible but intangible; the
physical vitalities, whether inborn or derived from food and breath; cosmic forces and
climatic influences that affect health; and groupings of seasons, flavors, colors, musical
modes, and much else.” LLOYD, SIVIN 2002: 196. Here, it refers to that which animates
living beings. Therefore I chose the translation “vital energy”.

184 Literally it says “they insert two or three dried salmons in their hips”.

185 A more faithful translation for hito to tateru�M^� would perhaps be “... is constituted
/ represented by man”.

186 In early Chinese usage the word denoted a person with the ability or talent to take care of
things. Thus, a shi can be understood as a “talented person”. The word meant the group
of lower noblemen or “gentlemen” who manned the chariots that formed the main body
of ancient Chinese armies, and performed various administrative tasks. Shi thus could
also mean “warrior” or “official” respectively. In Japan the word came to be used as an
expression for the members of the warrior status group (as for example in “gentlemen/war-
riors, peasants, artisans, and merchants” µ_¹Z, shi nô kô shô). Besides shi, Seiryô

J J¿

[in these respects] are court nobles, ministers, and men of ability µ (shi).186
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[383] After them [follow] merchants, artisans and peasants, beggars and
non-men2� (hinin),187 [while] below the non-men there are dogs, there are
birds, there are herbs, and there are trees. [384] Grouped in this way they are
all beings that live by drinking and eating, and they are alike in that they all
delight in eating their fill, and grieve/worry when going hungry. [385] To be
precise, the ones who get their drink and food the easiest are the trees. [386]
If only rain and dew fall down from Heaven, then it suffices [for them].
[387] They are the strongest. [388] Even when rain and dew do not fall for
ten days or twenty, they are not distressed. [389] Therefore, they are beings
for whom griefs/worries are few, and beings for whom delights are numerous.
[390] Second are wild birds and wild animals ef (kinjû). [391] For them,
too, even though they have to do without drink and food for one or two days,
this is nothing serious. [392] Next [in line] are non-men and beggars. [393]
Even though they do not eat for about a day at a time they too are of an
easy/undisturbed mind. [394] They might also end up eating breakfast toward
evening. [395] Again, it may also occur that they eat breakfast three times in
a row.188 [396] That they do not fall sick even then [shows that] they are
strong. [397] They do not have any griefs/worries. [398] Next come peasants,
artisans, and merchants. [399] They are considerably weak beings. [400] If
they sleep for one night among tree roots, they immediately catch a cold,
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uses bushiJµ (“gentleman in arms”) or buke J¿ (“military house”) when he speaks
of the warriors.

187 Among the different kinds on “ignominious people” `� (senmin) that underwent a
tighter process of organization and control during the Edo period, the “non-men” constituted
one group. The expression hinin already appeared in the 9th century, and members of
this group included beggars, entertainers, and criminals – although it is not easy to
clearly demarcate the various groups of stigmatized people. Thus, hinin in a broader
sense could comprise the group known as kojiki or beggars, while in a more narrow
sense the “beggars” were distinguished from the “non-men” (who besides other walks of
life could be seen begging, too). Some people were hinin by birth while others were
classified as such (sometimes only temporarily) as the result of punishments or through
the loss of home and the means of life.

188 The text seems to suggest eating the same meal as in the morning three times a day.

189 The names sen a and shaku b often appear in Edo period documents. Generally, they
refer to ailments accompanied by strong pain in the areas of breast, belly, and abdomen.
TACHIKAWA 1998: 55; NAKAJIMA 2005: 161. A description in a European language can
already be found in KAEMPFER 1982: 423–24. Nearly all diseases affecting the organs
according to the popular medical knowledge were diagnosed as a, b, or as shakuju c
d, a variant of the latter. TACHIKAWA 1998: 57. It is nearly impossible to say with
certainty which modern disease name corresponded to the group of symptoms identified

colic a� (senki)189 occurs, [for] they are beings with whom griefs/worries
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are numerous and pains ���e (kurushimi)190 few. [401] Next [in line]
come men of ability, ministers and nobles. [402] Court nobles cannot even
walk for one ri ;.191 [403] If they were to wear straw sandals their feet
would bloat and hurt at once. [404] Pouring tea over cold rice and eating it
together with parched salt f��g (yakishio)192 is beyond them, and [let us
suppose that] they eat dry-cooked ��g� (takihoshi)193 new rice ́ h (shin-
mai).194 [405] They would immediately fall seriously ill. [406] Their frailty
cannot be expressed in words.195 [407] If circumstances i8j (hada kagen)
differ only a little [from what they are used to], it will hit them immediately.
[408] It has to be said that with them griefs/worries are numerous while joys
are few. [409] All this is [due to] having acquired [certain] habits.

[410] With respect to acquiring habits, one has to think/consider that the
lower one goes griefs/worries become less and joys grow more numerous.
[411] Regarding the growing used to the procedures of conducting [life] �p
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by these words. The same expressions can also be ascertained in the medical literature
from the Ishinpô in the 10th to the Byômei ikai in the 17th century, but the views of the
learned cannot neccessarily be set in one with the common usage found in the records
left by the common observer without medical training. Ibid. Still, the Ishinpô and others
explained sen as a malady characterized by abdominal pains, in case of the former
caused by “cold wind” entering the belly. NAKAJIMA 2005: 109, 124. One of the phenomena
known as sen consisted of pain due to tapeworms and other parasites. TACHIKAWA 1998:
58–59. Pains of the waist, too, went by this name. Ibid.: 59. The combination of sen with
a cold climate appears in the Ishinpô as one of the “seven sen”. Ibid.: 60–61. Problems
with the liver or the kidneys as well were known as sen. Ibid.: 62. The same is true for
diseases of the urinary passages, hernia, and testicles. NAKAJIMA 2005: 161.

190 Judging from the context of this passage kurushimi is certainly a mistake for “joys”
tanoshimi.

191 At the beginning of the 8th century, one Japanese ri had been fixed at roughly 540
metres. Some years later, in 713, this was altered to roughly 650 metres. Thereafter,
variants abounded. Since the Middle Ages it became common to reckon one ri as equivalent
to a distance of about 3,927 metres, but although Tokugawa Ieyasu in 1604 ordered
markers to be set on highways at intervals of this length, standardization was still not
achieved. This took place in 1869, when the measure equal to about 3,927 metres was
made official.

192 White salt that has been roasted or parched in an earthen vessel.

193 This refers to the method of preparing rice by boiling it in water until it becomes soft and
the water has completely vaporized.

194 The word means this year’s newly harvested rice.

195 The text says iu bekarazu. Minamoto suggests hanashi ni naranai as a modern
correspondence which would translate is “to be beneath mention”. NM 23: 446.

(gyôgi)196 the nearer one draws to wild birds and animals the less griefs/worries
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become. [412] Therefore, because forms � (katachi)197 have their respective
tasks k (waza), there is nothing to be done about it. [413] Wherever one
indulges in those things that one lets one’s heart indulge in, it turns out as
one likes [in the end]. [414a] Therefore, when [those] above manipulate198

the hearts of the people, is not an extremely [good] understanding �l
(kokoroe) necessary as to how the people let their hearts indulge? [414b]
[After all] once the people’s hearts have grown used [to something] they will
be surprised even by things that should cause no surprise. [415] [But] it
[also] happens that they are not surprised at all by things that should come as
a surprise. [416] All this is [due to] having acquired habits. [417] When a
noble person does [something] in the same manner as a vulgar person, is this
not something out of the ordinary? [418a] However, if one were now to say,
“As for aiming at [conditions] where one has nothing that causes oneself
grief/worry and where delights are numerous that means that one has to
become near unto beggars and non-men”, all people would be surprised.
[418b] However, this is [only] because people cannot shift their views, since
they all have acquired habits and their eyes are firmly fixed to just one place.

[419a] Because nourishing/shaping the people means to reflect on the people
and [entails] a design/stratagem for turning a clever people into a gentle/obedi-
entmM��X one and a luxury-prone people into a frugal people, one will
not understand them if one does not completely make one’s eyes into something
different and look [at matters] after detaching them [first]. [419b] For this
reason one has to look without fixing the eyes firmly [on one angle of view
only]. [420] If one completely detaches one’s eyes and [then] looks [afresh at
things], the court nobles are distressed/suffering beings, precarious and frail,
while one can consider non-men and beggars as carefree beings, strong and
at ease f�no��.199 [421] With accustomed eyes one is not surprised by
things that should [otherwise] cause surprise, [while] in case of words to
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196 In modern Japanese, gyôgi is used in the meaning of “behaviour”, “manners”. The word
is part of gyôgi no nareko �p�½� and cannot be rendered by these modern
correspondences. I therefore chose a literal translation while Kuranami glosses the
expression as “habits of life” �pBq (seikatsu shûkan). NST 44: 308.

197 The word here seems to refer to the different categories of existence enumerated before,
from plants to nobles.

198 Seiryô uses the word ayatsuru which translates as “handle”, “maneuver”, “manage”, or
“manipulate”.

199 Yasunjiru means “to be peaceful”, “to be at ease”, or “to make peaceful”.

which the ears are not used one is surprised even though one is told [something]
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conforming to reason/principle. [422] However, in this lies something extre-
mely good. [423] Because one is surprised by things that one is not used to
this is interesting. [424] At present, the people consider frugality as something
unusual/strange/rare and because they are not used to it they feel suspicion/won-
der. [425a] Since luxury is something they are used to they do not consider it
unusual/strange/rare and are not surprised [by it]. [425b] [But] if one, therefore,
encourages this people, urges them on to frugality, and frugality becomes
ordinary, they will undoubtedly consider luxury as something disgusting and
be surprised/dumbfounded by it. [426] The behaviour �r (gyôgi) of the
people depends on its manipulation by [those] above. [427] The heart of the
people depends on encouragement by [those] above.

[428] One should provide some proof [that people] become used to frugality
and are not surprised/dumbfounded [by it]. [429] Because the present is a
world of such luxury, everything one sees has become luxurious, but above
all things are numerous that are frugal and that one would expect the people
to view suspiciously yet do not view with suspicion at all. [430] [One example]
isÄ the Great Administration’s �s (taifu)200 *hawking grounds 7tC (on
takano).201 [431] In younger years, I (Tsuru) rendered service as a Confucian
scholar to the lords of the Wild Goose Reception Room uT (Kari no
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200 In the Edo period, the word was an honorific expression referring, as in this case, to the
shogunal government (or the regional lords’ administrations), but it had its roots in
Chinese antiquity where it meant the governmental office responsible for financial affairs
(dafu or “Great Storehouse”).

201 As could already be noticed in the case of Minamoto no Yoritomo, hunting was a
favourite pastime of the warrior elite. This is also true for the Edo period. Hunting
grounds were established in diverse localities – the shogunal hunting grounds, however,
tended to lie in the vicinity of Edo to make a quick return to the castle possible – and
were clearly marked on the outskirts; they were supervised by officials and protected by
rules against trespassing, poaching, and disturbing animals through loud noises in the
neighbourhood (such as those produced by house building or the firing of rifles for
driving away, e.g., wild boars from the fields). Hunting with hawks enjoyed the highest
prestige, and hunting grounds were also known as “hawking places” t5 (takaba).

202 On days of audience with the shogun or when they attended on him, regional lords and
high retainers were placed in different reception rooms according to their family standings,
income, and office. The names of these rooms often derived from their decoration. The
“Wild Goose Reception Room” – decorated with paintings of these birds – was reserved
for close allies of the shogunal house among the regional lords with territories of 30,000
to 150,000 koku who did not serve in an office at present. Lords of this group, among
whom the candidates for high-ranking positions such as the “seniors”, or the governors
of Kyoto and Osaka were recruited, held themselves ready for duty in this room on a

vw

ma),202 and because [these lords] are on the Front *Gate Guard �Þ7xy
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(Ôte no go monban) of the Ä Western Donjon gz (Nishinomaru)203 on
days of *excursions [of the shogun] 7� (onari) to far away places,204 [my]
old lord205 served in person at the gate all day long. [432] At the time of [the
shôgun’s] entry into the castle with the Lord Councillors {� (shôkô)206 of
his entourage in the van, as soon as the paraphernalia/insignia �| (dôgu) of
the Lord Councillors came into view one announced [the approach] from
*gate to *gate, calling “Bow down, bow down!”, and calling “Hold your
places!”, and inside as well as outside the gates everything was tranquil and
solemn, everyone was respectful and did not seem to draw a breath. [433] It
was something magnificent [to behold]. [434] Now, when the Lord Councillors
and the host of attendants in a dignified and grave manner deigned to step
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daily system of rotation, and were also known as tsumeshû vw or – literally – the
“stuffed-in group” (but should be understood as “on-duty group” in opposition to other
regional lords without office who visited the castle only on special days). Cf. also n. 203.

203 Gates in the outer circumference of Edo castle lay within the responsibility of the “[banner-
men] assembly”, whereas guards for those within the castle precincts were posted by
regional lords who traditionally had close relations with the Tokugawa family. Guard
duties alternated according to a ten-day shift, which is why being on guard duty at the
castle gates was not considered a full-time duty. As its name implies, the “Western
Donjon” lay on the western side of the “Main Donjon” �z (Honmaru). It was the place
where the shogunal heir lived and where many officials were stationed. The “Western
Donjon Front Gate” (to be distinguished from the “Front Gate” �Þx or Ôtemon of the
“Main Donjon”, another prestigeous entrance along the inner circumference) was one of
the castle’s 32 gates and counted among its major ones.

204 Onari or “honourable event” refers to the excursion of a high ranking person such as a
member of the imperial family or the shogun and/or his visit at the castle or mansion of
one of his retainers. The shogun’s trip to Ieyasu’s shrine in Nikkô or an excursion on a
hunt, too, are examples of onari.

205 Seiryô’s remark probably refers to the time when he served the Aoyama family as
Confucian scholar for seven years from 1782. While at Seiryô’s birth they had been lords
of the Miyazu } domain (in modern Kyoto Prefecture) with 48,000 koku, they had
been transferred to Gujô �5 (in modern Gifu Prefecture ~�) in 1758. Seiryô’s period
of service falls in the time of Aoyama Yoshisada (Yukisada) Es�� (1752–1808)
who had succeeded to the lordship after his father Yoshimichi �� (1725–79) had
retired in 1775.

206 In ancient China, the word served as an honorific name for “Minister” / “Prime Minister”
�{ (zaixiang / saishô). In Heian period Japan, it was also used as the corresponding
“Chinese name” �� (karana) for “counsellors” �� (sangi) – which was not a distinct
office in the true sense – sitting on the deliberating committee. Here, as Minamoto
suggests, shôkô refers to the “seniors”. NM 23: 447.

207 As the name implies, this is an outer garment similar to a coat of knee-length worn over

out of their palanquins, they were [clad in] cotton half-coats k� (haori),207
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cotton short-coats Znwn,208 and cotton leggings ��X�.209 [435] Although
from gate to gate [people] squatted tightly [to the ground] and crouched
[low] in obeisance, daring to say so, it was on the whole something peculiar.
[436] An attire of cotton half-coats, short-coats, and leggings corresponds
among human beings to the clothing of the most vulgar men. [437] It is the
apparel of the intermediary [servants] _T (chûgen)210 and the lightfooted.
[438] Although this should be something likely to greatly surprise/amaze the
people, they are not surprised in the least. [439] That the men, too, who
squatted down and crouched [low] in obeisance, crouched [low] in obeisance
to persons in the apparel of intermediary [servants] and the lightfooted and
thought nothing of it, [shows that] there was not even one who considered it
frugal although there is nothing as extremely frugal as this. [440] The reason
is that they are used to it. [441] Now, if one talks about everyday [occurrences],
the *excursion of the Lord Councillors for *road company {�7��7¨v
(shôkô on dôdô on kudari)211 is a splendid affair. [442] The *castle is [totally]
quiet, and [everything] is in such good order that it is already fearsome.
[443] However, the Lord Councillors all are [clad in] a *top and bottom
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a kimono. One of its characteristics is that its collar is folded outside.

208 This, too, is a shorter outer garment worn over a kimono.

209 “Leggings” were worn as a trouser-like under garment below the kimono and reached to
the ankles.

210 In the warrior hierarchy, chûgen held the lowest rank, positioned between the “lightfooted”
above them and the “small men” 9� (kobito) below, who performed menial tasks and
did not participate in battle. The “intermediaries” were only allowed to wear a short
sword, they carried the weapons and the equipment of their lords, performed guard
duties and duties as servants.

211 On his excursions, the shogun was accompanied by an entourage composed of high
ranking personalities – “seniors” and other high office holders, but in correspondence to
the occasion by regional lords of the highest group (such as the heads of the collateral
houses) as well, as for example on the procession to Nikkô.

212 Literally kamishimo means “top and bottom” and in connection with clothing refers to
the combination of a sleeveless broad-shouldered vest �� (kataginu) and skirt-trousers
(cf. n. 112). The kamishimo was worn over a small-sleeve kimono 9� (kosode) and
became part of the formal attire from the end of the Muromachi period.

213 Tô in this context does not only mean China but could refer to other East Asian countries
as well and denote everything of foreign origin. The example of tô zantome makes this
clear as zantome corresponds to the Portuguese port of São Tomé (modern Chennai;
former Madras) on the Eastern coast of India from where striped cotton cloth had come
to Japan since the Muromachi period. Later, cloth of similar design was woven in Japan

[dress]5¨ (kamishimo)212 [made] of China São Thomé ��« (tô zantome).213
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[444] São Thomé is cotton. [445] It is a top and bottom [dress made] of
cotton. [446] A top and bottom [dress] is a straight hanging [formal attire] ¤
� (hitatare).214 [447] It is an outer garment. [448] A cotton outer garment is
typical of the vulgar people. [449] Among the clothes of intermediary [servants]
and the lightfooted it corresponds to the clothes of the intermediaries. [450]
Because again one is accustomed that no one looks up at the honourable
persons costumed in the clothes of intermediaries and that [instead] all crouch
[low] in obeisance and bask in the *awe-inspiring spirit �� (irei) [of the
Councillors],215 it is not [considered] strange. [451] Generally spoken, although
thus it is not [ordinarily] an *apparel to which ten thousand people altogether
crouch [low] in obeisance, because one is used to it, there is not even one
person who feels suspicion [about it].

[452] This is proof that if one encourages the people to frugality the people
for their part carelessly/heedlessly are encouraged and do not [even] know it.
[453] It is proof that even if one encourages a lazy people to turn into a
[hard]-working people, they are carelessly/heedlessly encouraged and do not
[even] know it. [454] There are still more extreme cases. [455] I (Tsuru)
have a student from Kawachi L�216 and frequently went to Kawachi. [456]
This means passing through the castle town of Yodo �.217 [457] In Yodo, in
the quarter north of the great bridge there are the company mansions ��B
(kumi yashiki).218 [458] During the summer, they engage in the training of
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as well and circulated under the same name. To distinguish the imported product from
the domestic cloth it was affixed with tô to make its foreign origin clear.

214 The hitatare was a robe-like garment with broad sleeves worn along with skirt-trousers.
While in the Heian period it had served as working clothes, it developed into a formal
attire during Muromachi times especially for warriors of high rank.

215 High office goes together with special charisma, too, and the higher the incumbent
stands within the hierarchy of warrior houses the greater it is, with the shogun and the
“seniors” at the top. How this charisma was considered is aptly characterized by Seiryô’s
(of course fictitious) example of the personal chopsticks of a regional lord and their
effect on the peasants presented with them. Cf. [80].

216 The old province of Kawachi corresponds to the eastern parts of modern Osaka Prefecture.

217 Yodo was an important castle town and riverport during the Edo period situated at the
confluence of the Uji ©±, Katsura ·, and Kizu 1} rivers. Now it is part of the
Fushimi�� district of modern Kyoto. Since 1723 until the end of the Edo period, the
Yodo domain was ruled by the Inaba ]� family (102,000 koku).

218 Cf. n. 221.

219 Part of the shogun’s retainers were trained in musket shooting. The regional lords, too, in

musket shooting.219 [459] Behind the longhouses a� (nagaya)220 of the
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company like-hearted [warriors] �� (dôshin)221 all is shooting ground. [460]
Although [people] shoot their muskets with reverberations as if thunder was
falling/roaring, while the babies of [these] company like-heartied [warriors]
are taking their afternoon nap, these babies sleep peacefully without being
startled. [461] Even though this is something completely beyond understanding,
they are used to it. [462] The human heart/mind growing used [to things] is
something strange. [463] It accords with the feelings of men that the day one
grows used to it one does not think strange anymore what is really strange,
one does not consider big anymore what is really big, not painful/distressing
anymore what is really painful/distressing. [464] Therefore it also accords
with human feelings that one does not regard anymore comfortable/easy
what is really comfortable/easy, not anymore thankworthy/fortunate what
really is thankworthy/fortunate.

[465a] At present, the people are used to peaceful [government] �?
(shôhei),222 and they have forgotten how fortunate this is [465b] Although
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correspondence to their income had to upkeep a certain number of retainers and in times
of war had to field them organized in diverse military units – musketeers among them.

220 These characterized Japanese urban areas since the time a central government developed
and survived right into the 20th century. They can best be explained as one-storey,
compartmentalized communal, wood-frame rowhouses. The typical layout in the Edo
period especially in quarters where merchants lived consisted of a front “longhouse” of
larger proportions facing a public road and a poorer back “longhouse” facing a private
back alley with shared sanitary (toilet) facilities. The typical living compartment measured
about 2.7 m at the front and ca. 3.6 m in depth and consisted of two rooms at the most
with a small cooking unit at the entrance.

221 Dôshin were warriors of relative low rank who – if one takes the example of the shogunal
government – served various “magistrates” �� (bugyô) or in guard units and performed
administrative as well as police functions. Their income mostly amounted to thirty sacks
of hulled rice, a “two-person-ration” (for two retainers/servants equaling another ten
sacks), and they were given quarter in the so-called “company mansions”. It was a
common practice of the shogunal as well as the regional administration to provide
lodgings for retainers belonging to the same military or administrative unit in one and the
same place. In case of the shogunal retainers such “mansions” could vary in size but
mostly they lay around 330 m2. It is not unheard of that some of the “like-hearted” rented
part of their houses to relatives or even merchants to increase their income. “Like-hearted”
retainers in the service of regional lordships, as Seiryô’s account suggests, also could be
lodged in “longhouses” build within the precincts of the lord’s mansion in Edo or in his
castle town.

222 Shôhei means that the state prospers and society is at peace.

223 The locus classicus for this expression can be found in Master Xun 	� (Xunzi /
Junshi), chapter “Honour and Shame” :; (Rongru / Eijoku). SBBY 2.9b.

they enjoy warm clothes and plenty to eat ���$ (dani hôshoku)223 they do
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not consider it comfortable – this is [because] they are used to it and have
become inured [to this state of affairs]. [466] Thus, the people complain even
about [such trifling things as] raising and lowering [their] chopsticks. [467]
They bewail shortages. [468] Bearing grudges is a common occurance [with
them]. [469] The manner of [those] above used to manipulate [the people] is
important in this respect. [470] The affairs of the realm §¨ (tenka)224 are
something I (Tsuru) do not know. [471] That the people in the castle towns
utter complaints, bewail shortages, and bear grudges is due to the castle
lords’ manipulation being wrong. [472] Since they think that if the people
utter complaints it would be well to take pains so that the people will not
complain, this is a calculation which loosens/unfetters the people.225 [473]
This is a big mistake. [474] If one loosens [things], loose [conditions] will
again become common. [475] If [loose conditions] become common, the
people will again utter complaints. [476] This means to let the people advance
[in strength / on the path of luxury]. [477] They advance from today to
tomorrow. [478] One thinks that they probably will not utter complaints
[anymore] if one lets [the people] wear silk cloth – [after all] they wore
clothes from cotton up until now – and [therefore] lets them wear silk cloth.
[479] They grow used to silk cloth, and again the people complain. [480] To
take pains that the people do not utter complaints [anymore] – this is completely
impossible. [481] If asked for the reason it is because one lets them advance.
[482] Since one lets them advance further and further beyond, the people at
all times will have the feeling of insufficiency.

[483] It would be good instead to take pains to let the people retreat
backwards. [484] If one makes [them retreat] back and further back, the
people will grow used to the backward direction. [485] Once [the people]
have grown used to it, again there will not be anything distressing. [486]
However, this does not mean to say “Retreat backwards!” with the help of
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224 The Chinese concept of “realm” or “[all] under Heaven” (tianxia) was adopted in Japan
and used to refer to the country in its entirety. As discussing the politics of the whole
realm could be seen as meddling in (or even criticism of) the dealings of the shogunal
government and lead to repression and punishment, Seiryô takes care to aver continuously
that he is ignorant of nationwide politics and only wants to comment on affairs on a
regional level.

225 “Loosens the people” is a literal translation for tami o yurumeru ������. In
Seiryô’s opinion, dealing with the people too leniently and listening to their complaints
only will make matters worse and governing more difficult as the people do not know
any limits to their clamouring.

ordinances. [487] It means that the people are going backwards without
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knowing it. [488] Because up until now the people have carelessly/heedlessly
advanced, it will not go well if the people do not carelessly/heedlessly retreat.
[489] By thinking it pitiable226 that the people utter complaints they gradually
have further and further advanced. [490] Having gradually further and further
advanced they again will advance further and further. [491] One should look
at how far they have come. [492] They probably will go until [reaching] the
place of the court nobles. [493] Again with gradually retreating one should
also look at how far they will go by further and further retreating. [494]
Probably they will go until [they reach] the place of herbs and trees. [495] As
for the goal, one decides to keep going until [the people reach] the place of
herbs and trees.

[496] Since herbs and trees are beings of great comfort and no griefs/worries
one decides on their place as the aim [for pushing back the people]. [497]
This is the opposite of the aim up until now. [498] As for the aim up until
now, since the people complain even though they gradually advanced further
and further  – much more magnificent, much more delicious drink and food,
much more beautiful garments – there is no doubt that they would still
complain even though the people all become court nobles, the intermediary
[servants] ride in palanquins and the carpenters receive [territories worth]
100,000 koku. [499a] Moreover, when these intermediary [servants] ride in
palanquins, who will shoulder these palanquins! [499b] The people who
shoulder them again will utter complaints. [500] In this manner [social stand-
ards] ascend and ascend, and it will never happen that the bearing of grudges
ceases. [501] Therefore, when it comes to the question whether the people
will stop complaining, however wealthy and noble one may make them,
because wealth and noble rank will become common, they again will utter
complaints, and therefore it is beyond doubt that they always will bear grudges
against oneself. [502] For this reason, if at such a time one were to ask how
to habituate them so that they are open to encouragement, to ask what to do
in order to habituate them and what to do so that they retreat, then one should
look at men who made peaceful [government] last.

[503] There is no difference to the present [conditions] that the Supreme
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226 In the text it says ��¼� (shôshi). Written with Chinese characters this would be �
�, meaning something out of the ordinary, “to be distressing” or “pitiable”.

227 “Supreme Ancestor” is the posthumous title the founder of a new dynasty was given.
Here Liu Bang �� (256? to 195 BCE) is meant.

Ancestor+� (Gaozu) of the Han [dynasty]227 took the realm and Xiao He
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��
228 [thereupon] established the devices for governing and established

them in completeness. [504] Xiao He had bad relations with Cao Shen �
�,229 and they rubbed each other the wrong way. [505] However, when Xiao
He was dying, and Emperor Hui �³230 asked him, “What do you think
about Cao Shen as your successor?”, [Xiao He] answered, “[Luckily] Your
Majesty owns [a splendid man such as] him.”231 [506] That Xiao He recom-
mended Cao Shen and died being at ease [with regard to his succession], too,
bespeaks a formidable farsightedness. [507] Now, when Cao Shen took over
the government, first of all, starting with the officials of low rank, he removed
all officials who possessed wisdom without exception. [508] [Then] he chose
people who were lazy and useless and appointed them as officials, he did
everything just as Xiao He had done, and did not take care of the government
at all, not even one edict did he promulgate, [but] without letting himself be
heard he idled [away]. [509] He did not busy himself about anything. [510]
When Emperor Hui viewed this with suspicion, briefed Cao Shen’s son
carefully and had him remonstrate with Cao Shen, the latter got mighty
angry and whipped his son. [511] “The affairs of the realm are nothing the
likes of you know anything about,” commented he, just held a drinking bout
and did not say anything [further] at all.232 [512] [However] the realm was
quiet and peaceful, and during Cao Shen’s lifetime nothing happened. [513]
This had to do with Cao Shen’s governing the people. [514] He encouraged
the people to quiet down, so that they became calm and their hearts were no
longer agitated. [515] If Cao Shen had lived a long life and Emperor Hui had
not died young one of the most notable governments of former and present
times would have risen.

[516] Cao Shen was a scholar belonging to the school of the Old Master �
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228 Xiao He (? to 193 BCE) together with Zhang Liang �y (? to 189 BCE) and Han Xin #
I (? to 196 BCE) is one of the “Three Heroes” }� (sanjie / sanketsu) who helped Liu
Bang in founding the Han dynasty and implementing its institutions. Cf. Records of the
Court Historian�� (Shiji / Shiki), SBBY 8.23a.

229 Cao Shen (? to 190 BCE) was another of the “Supreme Ancestor’s” trusted ministers and
followed Xiao He as prime minister.

230 Emperor Hui (210 to 188 BCE) was the second ruler of the Former Han Dynasty and
reigned from 195 to 188 BCE.

231 This episode is recounted in the Records of the Court Historian. Shiji, SBBY 53.5a.

232 Ibid., SBBY 54.5b–6a.

233 “School of the Old Master” refers to the teachings of (philosophical) Daoism.

� (Laozi / Rôshi).233 He had a liking for the writings of the Old Master and
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governed depending on him. [517] He intended to take the people back
towards earliest antiquity. [518] Later conducts of government all tried to
take the people towards splendidness/affluence ^  (rippa).234 [519] Cao
Shen’s style was a style to put the people in the place of herbs and trees.
[520] Because later conducts of government advanced the people towards the
place of court nobles, the people eventually came to begrudge [things]. [521]
They have the feeling of deficiency. [522] [And] they complain. [523] Cao
Shen’s style had a flavour of letting the people be careless/heedless and
forget to utter complaints. [524] It had the flavour of [letting the people]
forget to bear grudges. [525] Cao Shen in his heart probably was agitated and
thought all sort of things. [526] He [certainly] had misgivings [too]. [527]
[But] although there will have been things that gave him a shudder, it looks
like he endured things over there [while] remaining silent and bore with
things over here, too, staying his hand but only contrived how to make the
people careless/heedless.

[528] The peak of luxury lies in ponds of wine and groves of meat Õ�¡
».235 [529] It is beyond doubt that the people all will complain even if one
confronts them with ponds of wine and groves of meat. [530] It is impossible
that the people stop complaining. [531] Instead of bringing them not to utter
complaints one should make them forget complaints. [532] As for proof that
the people even complain at ponds of wine and groves of meat [at their
disposal], the people in the times of Ä His Eminence the Hall of My Virtue
¢·£ (Taitoku In sama)236 and His Eminence the Hall of the Great Plan �
¤£ (Taiyû In sama)237 seemed to be very old-fashioned.238 [533] [Those]
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234 This comment has to be seen in the same context as [472]. Already at the beginning of
KD 1 Seiryô had criticized later ages for following Master Meng’s venue for ruling –
gaining the trust of the people and treating them leniently – too strictly and he does not
tire to draw attention to its detrimental effects on the financial circumstances of the
government.

235 This expression is based on a passage where the Records of the Court Historian describe
the debauchery and moral degeneration of the last Yin ruler, King Zhou ¥, and his
court. SBBY 3.9a.

236  Taitoku In is the posthumous name of the second Tokugawa shogun, Hidetada ¡¦ (r.
1605–23).

237 Taiyû In is the posthumous name of Tokugawa Iemitsu ·G¿V (r. 1623–51).

238 Seiryô had commented on the progression of luxury already in the third part. Cf. KD 3:
[442] to [461].

below were for the most part probably [used to eating] millet dumplings X§
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¨� (hie dango)239 [as their general fare]. [534] This is known through the
popular habits in the times of Ä His Eminence the Hall of Dignity Kept ©ª
£« (Genyû In sama)240 and His Eminence the Hall of Constant Rules �¬
£« (Jôken In sama).241 [535] In Sorai’s Talks About Government IJ
(Seidan)242 one finds, “Aloeswood oil ®¯ (kyara no abura) appeared in
recent years.”243 [536] It seems that at a time when the oil had not yet been
invented one gathered and tied up one’s hair with a twisted-paper string ��
v. [537] [And] it appears244 that what is called “hair-tying cord” �  (motoyui),
too, Sorai remembered as showing up [in his days].245 [538] It happened that
when Sorai was a child his mother dressed his hair with Kadsura japonica
hairwater�°Æ±n¬ (katsura binsui).246 [539] From the days of my (Tsuru)
childhood onwards, it was already the *reign of Ä His Eminence the Hall of
Deep Clarity ²�£« (Shunmei In sama).247 [540] However, in the time of
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239 Ogyû Sorai, for example, writes that people from the countryside who flock to the cities
are used to eating wheat and millet. Seidan, NST 36: 328.

240 Genyû In is the posthumous name of Tokugawa Ietsuna ·G¿H (r. 1651–80).

241 Jôken In is the posthumous name of Tokugawa Tsunayoshi ·GHF (r. 1680–1709).

242 Ogyû Sorai analyzed his times and made suggestions of reform in Talks About Government
(probably mainly written between 1726 and 1727) and Strategies for the Highest Peace
³?´ (Taihei saku). For a translation into English cf. LIDIN 1999.

243 Sorai says: “Fifty or sixty years ago there was no habit of applying aloeswood oil.” NST
36: 331. Kyara is the name for an aromatic wood (the name is a shortened form of Skt.
tagara ?®; aquilaria agallocha) from India and Southeast Asia highly priced in
Japan. In fact, the hairoil in question was made by mixing pine resin with melted wax.

244 Here and in the preceding sentence it says at the end koto no yoshi �M�� / µ.
Yoshi (“origin”, “contents”, “circumstances”) indicates that the author recounts what he
has read or heard.

245 The hairbands are mentioned by Sorai in the sentence following the oil: “As for hair-tying
cords, [people] twined these with their own hands, or used what was handed down from
their masters.” NST 36: 331.

246 Hair oil could be made from many substances, camellia, walnut, and sesame among
them. Especially famous was the type based on the liquid pressed from the stems of
Kadsura japonica£¶ (sanekazura). This oil (as well as the plant) was also known as
“handsome man’s vine” «·¸ (binan kazura). Sorai did not say so in his Seidan nor
could I find verification in the essayistic works written in the sphere of Sorai’s school.
One possible source for this and the following information on Sorai’s childhood could be
a personal communication form Seiryô’s teacher Usami Shinsui who was one of Sorai’s
leading students.

247 Shunmei In is the posthumous name of Tokugawa Ieshige ·G¿_ (r. 1745–60).

my (Tsuru) childhood, too, my mother was so kind to apply Kadsura japonica
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to the hair after all for dressing my (Tsuru) hair. [541] This was a mere fifty
years ago. [542] As Sorai’s childhood falls in a time when there was no
aloeswood oil and no hair-tying cord, this probably means that in the days of
Ä His Eminence the Hall of Dignity Kept neither [this] oil nor the hair-tying
cord existed. [543] Therefore, clothes and drink and food, too, were surely of
a simple kind, and since they were even more unsophisticated than in the
villages of the countryside in present times, they probably were on a par with
today’s mountain people. [544] One does not hear that in those days the
people uttered complaints as they do today, and although in the times of my
(Tsuru) childhood [the minting of] new coppers248 had begun,249 it was not
something like today’s pig iron coppers S�¹ (zukusen).250 [545] Viewed
from the present [conditions] it was a splendid affair. [546] Also, the people
did not complain much. [547] Although later the four mon coppers º�¹
(shimon sen)251 and the two shu silvers �»ß (nishu gin)252 came about,
they did not know to utter complaints as the people of today.253 [548] If one
takes clothes and drink and food, when regarded from today’s people they
were simple things very much indeed.

[549] If one conjectures on these grounds, it probably did not yet occur to
the people in Sorai’s times to utter complaints. [550] [On the other hand],
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248 As there were coins made of other metals in circulation, sen ¹ does not exactly mean
copper money but as copper mint was the most common, I decided to translate sen as
“coppers”.

249 This refers to the minting of “brass four mon coppers” £¼º�¹ (shinchû shimon sen)
in 1768, which was rated at four of the one-mon copper-coins in use at the time.

250 From time to time – to save on copper – coins of bad quality such as those minted from
low quality iron used for making kettles were brought into circulation by the authorities.

251 Cf. n. 249.

252 Partly in an attempt at unifying the monetary system – the economy in western Japan
with Osaka as its commercial center was based on silver, while the East with Edo at the
hub favoured gold – the shogunal government had issued this new type of money in
1772. Whereas in the past silver – other than gold and copper – had circulated in lumps
that had to be weighed in order to establish their value, the new currency was cast in
standardized form and contained extremely pure silver, bearing an inscription that eight
pieces would change for one ryô of gold. One ryô consisted of sixteen shu, with one shu
in gold equaling 3,75 silver monme ½ (ca. 3.75 g) The new currency weighed 10,19 g.

253 It seems that the new copper coins were readily accepted, especially in Edo and its
surroundings. The same can be said for silver money. In fact, because of the high silver
quality its reputation was such that the money exchange between western and eastern
Japan stagnated and prices in Edo which depended on goods delivered via Osaka soared.

even though the people of today go to a restaurant with its own fish preserve
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�¾Ô�R� (ikesu ryôri chaya),254 order their food, and eat expensive dishes,
they are prone to feel dissatisfied. [551] This eel was an absolutely bad eel ¿
� (unagi).255 [552] [Or] they say, “Because the flavouring of this soup was
so bad and I have poured it into the Takasegawa +ÀG,256 next time I want
to leave after drinking at least one bowl [of soup] with much better flavouring.”
[553] There are no words to match their distress. [554] Even though they
spend a lot of money to buy eel it is not delicious. [555] Even though they
buy soup, they pour it away. [556] There are no words to express their
distress. [557] Although they just wanted somehow to pleasantly drink a
bowl of soup, to be unable to do so is a hardship beyond measure. [558a] At
a time when [people] did not apply oil [to their hair] and bound it without a
hair-tying cord [only] with a twisted-paper string, why should there have
been fish preserves, why should there have been [extravagant] cuisine, why
should one have spent a lot of money and ordered [expensive] drink and
food?! [558b] Such things were not [yet] known. [559] As for soups or
broiled eel ¼�r��f�, among [those] below it is a question whether
there were any who knew [about such things] or not, but it was rather likely
that they did not know. [560] If one were to show this people todays’ restaurants
with fish preserves, it certainly would be [like] ponds of wine and groves of
meat [for them].

[561] Therefore, regarding the ponds of wine and groves of meat of the
people of the Hôei ÁÂ [era]257 the people of Kyôwa Ã{ and Bunka �Ä
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254 The Edo period saw the development of a refined culinary culture with more and more
sophisticated restaurants catering to diverse tastes. The enjoyment of fresh food was held
in particular esteem. The type of restaurant mentioned by Seiryô specialized in preparing
living fish from their own preserves.

255 As [559] speaks of “broiled eel”, unagi in this sentence, too, may be read as referring to
kabayaki -V\ (literally “grilled like a bulrush”). This dish became very popular
during the Edo period, particularly in the shogunal capital. Eel was split, placed on
skewers and then broiled, while frequently dipping it in a thick sauce based on soy sauce.
The name is reminiscent of the origins of this dish in the Muromachi period. Then,
pieces of unsplit eel were put on bamboo skewers, thus looking like a bulrush - (gama)
or typha latifolia.

256 This is a small river (about 10 km) flowing through Kyoto, a side arm of the Kamogawa,
with numerous restaurants alongside it. It was originally built as a channel for transportation
by river boat in the early 17th century.

257 1704–11. This comprises the last years of Tokugawa Tsunayoshi’s and the larger part  of
Ienobu’s¿Å (1709–12) rule.

[times]258 would say that they cannot eat [such things] and utter complaints.
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[562] If, therefore, a real wine pond and meat grove were to exist, the people
of that time would complain about [this] wine pond and meat grove without
a doubt. [563] The uttering of complaints gradually increases, and drink,
food and clothes gradually become [more] splendid. [564] [But even] if they
become splendid, when [the people] complain about this splendidness, then
there is no splendour [any longer] at all. [565] There is no delicious food.
[566] If one were to offer a treat of Bunka [times] to the people of the Hôei
[period] it would be a great treat. [567] If one offers a Bunka treat to the
Bunka people, they complain. [568] If [still] later one gave them the very
best drink and food of that time, there is no doubt that [the people] again will
complain [even] about this unsurpassed drink and food. [569] This is a
calculation]� (sanyô) where the flavouring of the complaints again has
increased in comparison with today. [570] This is because all have grown
used to it and [things] have become commonplace. [571] Since with the
people of Hôei [times] drink or food of that era were common, drink and
food from the Bunka [period] are a treat. [572] Giving the Hôei people Hôei
drink and food, and giving the Bunka people Bunka food of their [respective]
age is the same. [573] Only, they differ in that the people of the Hôei
[period] did not know about uttering complaints, [whereas] the Bunka people
complains vociferously. [574] Therefore, from now onwards, the more [time]
advances [the more the people] will probably complain. [575] The more
splendid things become [the more the people] will probably complain.

[576] In the Master Zhuang it says, “That one forgets one’s feet is due to
the shoes fitting [exactly]. [577] That one forgets one’s hip is due to the belt
fitting [exactly].”259 [578] To let [the people] forget [both] to praise as well
as to slander and to make them careless/heedless is truly the proper flavouring.
[579] At any rate, to make the people forget [about being ruled] and to set his
aim on forgetting was the technique of Cao Shen’s ruling the people. [580] I
(Tsuru) do not know anything about the dynamics of today’s realm. [581] If I
were to talk about the method of Cao Shen’s ruling the people, it would be
like this. [582] I take the present times/world � (yo)260 as proof and discuss
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258 The Kyôwa (1804–1804) and Bunka (1804–18) periods fall in the shogunate of Tokugawa
Ienari·G¿½ (1787–1837).

259 Zhuangzi, SBBY 7.7b.

260 Yo means a certain period of time or an age, the rule of a certain family or individual,
and was also used to denote the state and society in its entirety.

the past. [583] Since I (Tsuru) am a Confucian scholar, I usually explain
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about [orderly] government and disorder in antiquity. [584] Only, concerning
the people [whom I address] – since I explain [these matters] to present-day
people, I take today’s affairs as proof. [585] It is not in the least that I discuss
the world of today. [586] As for the [governmental] setup of the castle towns
of the various regional lords, I (Tsuru) talk about this a lot. [587] [But] I
have not talked about the circumstances of the realm. [588] If [ever] I refer
to it, I refer to it [only] to take [something] for a proof.261

[589] Now, that in successive ages, beginning with the Han [dynasty] and
the Tang [dynasty] when the world got prosperous, the customs of the people
turned luxurious, this is a universal feature since olden times. [590] Well,
one should guess [the reasons] why the customs of the people turn luxurious.
[591] That they turn luxurious is because [among those] below there is a lot
of money. [592] I (Tsuru) do not know about present affairs, [but] the luxury
of successive ages was due to gold and silver sinking down to [those] below
in huge quantities. [593] To raise this money to [those] above is an interesting
thing. [594] It can be found in the Great Rule ´µ (Hongfan / Kôhan). [595]
There it says, “Water is said to soak and descend; fire is said to blaze and
ascend.”262 [596] This is the method for raising money to [those] above.
[597] Although the wisdom of the sages appears to be formidable, the sages
only talked about principle � (li / ri).263 [598] Since principle can be used to
suit any purpose, it is considered dreadful. [599] It is tantamount to principle
that money has to be raised to [those] above. [600] Because one deviates
from the principle of Heaven264 if one does take care that [money] rises to
[those] above, [things] are arranged in such a way so as to hoist up [money]
to [those] above.

[601] Now, “Water is said to soak and descend” means that in general,
things between Heaven and Earth §Ê (tenchi)265 with a [rigid] form all sink
downwards. [602] “Water” does not just mean water. [603] It is a symbol Æ
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261 It seems that Seiryô feels obliged to make it clear in the strongest way possible that he
had no intent at all to criticize or even to comment on the shogunal government –
without official invitation – as such was not well-received among the authorities and
could entail punishment.

262 Cf. Book of Documents, SBBY 7.2a; KARLGREN 1950: 30; L 3: 325; also above [260].

263 Cf. n. 50.

264 Cf. n. 50.

265 “Heaven” and “Earth” are basic concepts of the holistic world view that developed since
Chinese antiquity. Here, the expression encompasses the whole universe and its order.

Ç (fuchô) for things with a [fixed] form in general. [604] “Fire is said to
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blaze and ascend” refers to things that have no [fixed] form and [consist]
only of air/matter-energy � (qi / ki).266 [605] These are things like the flames
of fire. [606] They are of the same sort as clouds and smoke. [607] Clouds,
smoke, and flames are things that have no form and [consist] only of air/matter-
energy. [608] Air/matter-energy belongs to Heaven. [609] Things that belong
to Heaven all rise upwards. [610] Form belongs to Earth. [611] That things
belonging to Earth all sink downwards is the principle of nature È� (shizen).267

[612] One acts in accord with this principle. [613] To push principle aside
and act is something impossible. [614] It means to fail. [615] It is something
that cannot be done. [616] If it is not in accordance with principle it does not
work.

[617] Gold and silver are things that have form. [618] Because they are
things possessing form, they sink downwards. [619] It accords to principle
that day and night they sink downwards. [620] This, with the help of principle,
one has to hoist up to [those] above. [621] Leaving them be without hoisting
them up, there is no doubt that they will sink even further downwards. [622]
Because Confucian scholars push aside the Great Rule as well as the Rites of
Zhou, and just take the methods of Kong and Meng for succouring a world in
turmoil as a guide for well-governed times, they think that it would be bad to
hoist up the gold and silver of [those] below to [those] above, they misread
the word “benevolence” and thoughtlessly say that it is a ruler of benevolence
who lowers gold and silver to [those] below. [623] If one benevolent ruler
after another made an *appearance, there is no doubt that [those] above
would become destitute. [624] [And] without fail [those] below would become
luxuriantly affluent. [625] Kong and Meng succouring a time of turmoil has
been detailed in a preceding volume.268 [626] Today is an age when well-
governed times go on to continue and gold and silver only sink down and
down to [those] below.

[627] That the mechanism went wrong and the hoisting-up did not work
anymore, although the [wealth from] becoming luxuriantly affluent of [those]
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266 Cf. n. 183.

267 The translation of shizen with “nature” may be considered anachronistic since a concept
bearing the associations of “nature” had not developed in Edo Japan. Shizen has its place
in the Confucian parlance and designates circumstances that “exist by themselves” without
being caused by human intervention. In the context Seiryô uses the expression, “nature”
(without European philosophical connotations) seems fitting.

268 This has been the subject of the beginning of Part One. Cf. KD I [10]–[42].

below in successive ages should have been hoisted up to [those] above,
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probably occurred in the times of Jie É and Zhou.269 [628] It seems that wine
ponds and meat groves were the peak of luxury in these times. [629] Since
[those] above in this manner created [a world of] wine ponds and meat
groves, [the conditions] below likewise will have become luxurious. [630]
That Jie and Zhou perished was probably due to their being bad. [631] That
the peak of luxury was reached is due to the officials being bad. [632] It is
due to the hoisting up not working. [633] If the manner of hoisting up works,
luxury should not come about. [634] If luxury does not come about, among
[those] below grudges are bound not to be borne against [those] above. [635]
If among [those] below no grudges are borne against [those] above, Tang
and Wu are bound not to appear.270 [636] To look back at the appearance of
Tang and Wu [shows that those] below bore grudges against [those] above.
[637] Looking at [those] below bearing grudges against [those] above [shows
that those] below had become luxuriously affluent. [638] Looking at [those]
below becoming luxuriously affluent [shows that] gold and silver had des-
cended to [those] below and that the hoisting up did not work.

[639] Now, what causes admiration is that during Xia, Yin, as well as
Zhou [times] good officials continued to appear. [640] If good officials do
not continue to appear and practise the method of hoisting up without negli-
gence, this is the reason/principle that [dynasties] do not continue for six
hundred, seven hundred, or eight hundred years.271 [641] That one hoists and
hoists up gold and silver although it continued to descend for seven or eight
hundred years bespeaks a skilful handling. [642] Although with regard to the
method for hoisting up during Xia and Yin [times] it is not known today how
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269 King Jie was the last king of the Xia Å dynasty who together with Zhou, the last king of
the following Yin dynasty, is the epitome of a cruel and tyrannical ruler.

270 Tang was a legendary “sage” king in antiquity. By deposing King Jie, the last ruler of the
Xia dynasty, he earned the kingship for himself and became founder of the Yin dynasty.
In the same vein, Wu and his father King Wen � put an end to Yin rule and became the
first ruler of the new Zhou dynasty. Master Meng had cast both not as committing
regicide but as delivering punishment to a villain. SBBY 1.20b; L 2: 167; LAU 1970: 68.

271 The first three dynasties of Chinese antiquity each lasted a long time because they were
governed in conformity with the tenets established by the early sage rulers (who in part
also were their founders). Later dynasties that were near to ancient times but diverged at
least partly from the model set by the “former kings” still lasted for about three hundred
years, while governments – as Sorai explains in Seidan – like those of Kamakura and
Muromachi in Japan that did not establish a “system” based on the ancient institutions
perished after a mere century. Cf. NST 36: 304–305.

they hoisted up [gold and silver], the method of the Zhou [dynasty] survived
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in the Rites of Zhou, and therefore regarding the method of the Rites of Zhou
its mechanism of hoisting up still survives lucidly today.

[643] Now, because the principle of hoisting up is contained completely in
the Great Rule, it is conceived in conformity with this word “Water is said to
soak and descend; fire is said to blaze and ascend.” [644] If one for a try
takes the Rites of Zhou as a ladder and climbs up to the Great Rule, there is
no reason/principle why [things/money] somehow or other should not be
able to rise up. [645] This means that because it reads “Water is said to soak
and descend”, things that have a form sink down, while on the other hand –
because it reads “Fire is said to blaze and ascend” – there is no reason/principle
that one hoists up those [things that have descended] and they do not rise.
[646] First, I will approach this from [the side of] water. [647] As for the
things that exist between Heaven and Earth, it corresponds to principle that
they neither increase nor decrease. [648] To believe that if water meets with
flames it is boiled down and decreases is a notion not congruent with principle.
[649] It is principle that the things between Heaven and Earth do not decrease
and do not increase. [650] Wherever they go, they are still without fail
[somewhere] between Heaven and Earth. [651] It is not that they vanish.
[652] That water boils down [means] that water together with air/matter-energy
returns to Heaven. [653] As for the decreasing of hot water, it rises upwards,
this turns into clouds and again descends downwards, this again is steamed /
vaporated by the Yang energy Á� (yôki) of the sun272 and once more together
with air/matter-energy rises towards Heaven, again turns into clouds, becomes
rain and descends down, where in the end it falls [down] on the mountains.
[654] Rain flows towards the rivers, and these flow towards the sea, [the
water] seeps into the earth, and again gradually rises to the mountains. [655]
From the mountains it once more turns into clouds and rises upwards. [656]
Again it becomes rain and descends. [657] It is just that upon rising it falls,
and upon falling [once more] rises, and that there is no principle at all for
[the water] to vanish is expressed as “Water is said to soak and descend; fire
is said to blaze and ascend.”

[658] In this manner, things that have form are things bound to sink down.
[659] It corresponds with principle that if together with air/matter-energy
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272 As in the system of sympathetic correspondences informing the ancient Chinese world
view Yang corresponds with “Heaven”, warmth and so forth, the sun, too, is classed as
“belonging” to Yang. In fact, one of the names for it is taiyô ³Á or “Great Yang”.

they are raised upwards they rise. [660] Heaven and Earth are Heaven and
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Earth that have continued for several tens of thousands of years. [661] If it
has rained since long ago and this has lasted for a long time, [then] in the
[regions] above the rain should run out. [662] If it sinks downwards and this
lasts for a long time, in the [regions] below water should overflow. [663]
[The reason why] below it does not overflow and above it does not run out is
because although things descend air/matter-energy hoists [them] up. [664]
[Thus] above and below always run on a par. [665] That the officials of the
Three Epochs }� (sandai)273 performed this secret Ê¥ (kimitsu)274 well
and were not carried out of tune [suggests that] there most certainly were
good books [available]. [666a] Originally, the Great Rule only reads “Water
is said to soak and descend; fire is said to blaze and ascend”. [666b] [The
conclusion] that things that have form all are things that ascend if they are
hoisted up by air/matter-energy is something not easily recognized. [667]
However, if one deliberates on principle, regarding the scale of water rising
to Heaven it accords with principle that this is hoisted up by air/matter-energy.
[668] Again it corresponds to principle that if it is not hoisted up it will lean
[only] in one direction. [669] That it does not accord to the principle of
Heaven to lean [only] in one direction also is found in the Great Rule. [670]
“If [only one] is replete to the utmost, this is evil. [671] If [only one] is
depleted to the utmost, this is evil.”275 [672] Indeed, the Great Rule is a
precious work. [673] If water descends and descends, the [region] above
becomes depleted to the utmost, and the [region] below will be replete to the
utmost. [674] That in this manner [things] lean [only] in one direction is evil.
[675] If water only rises upwards and does not sink below, the [region]
below will be depleted to the utmost, while the [region] above will be replete
to the utmost. [676] This is evil. [677] By running on a par [Heaven and
Earth] keep up. [678] That air/matter-energy always wants to hoist up is not
different from form always wanting to descend. [679] The power of air/matter-
energy and the power of form again are on a par. [680] They do not in the
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273 These are the first three dynasties of Chinese history, the legendary Xia dynasty (trad.
2205 to 1766 BCE), the Yin Ë dynasty (about 16th to 11th century BCE, also called
ShangZ), and the Zhou % dynasty (about 11th century to 221 BCE).

274 Seiryô probably means a policy of hoisting up money from below – and thus keeping it
in circulation – that was in accord with the universal principle of ascending and descending.

275 Book of Documents, SBBY 7.5a; KARLGREN 1950: 33; L 3: 340. Karlgren translates: “If
one (of them) is complete to the extreme, it is baleful; if one is lacking to the extreme, it
is baleful.”

least lean in one direction [only]. [681] To lean in [only] one direction is not
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the principle of Heaven. [682] Thus gold and silver, too, should move on a
par. [683] If one hoists them up too much, [those] below will be depleted to
the utmost. [684] This is evil. [685] If the hoisting up does not work, [those]
above will be depleted to the utmost. [686] [Again] this is evil. [687] It is
only to be expected to be evil. [688] For proof that this is evil one should
look at small things. [689] As for drought damage in summer, water is
hoisted up too much and [as a result] the [region] below is depleted to the
utmost. [690] As for water damage in spring and autumn, the [region] below
is replete to the utmost [with water] and it [thus] leans [only] in one direction.276

[691] Thus, even in the one instance of water it accords with the principle of
Heaven that above and below run on a par [with each other].

[692] Now, to hoist up the water of below one and all to the [region] above
does not comply with the principle of Heaven. [693] In good order together
with air/matter-energy it ascends. [694] Again, to lower the water of above
one and all only to the [region] below does not meet with the principle of
Heaven. [695] In good order it [too] descends to the [region] below. [696]
The so-called benevolent ruler of Confucian scholars does not in the least
meet with the Great Rule. [697] A [truely] benevolent ruler is someone who
puts above and below on a par. [698] As previously explained, benevolence
speaks of a man who among men meets with the principle of Heaven. [699]
To indiscriminately bestow [things] from above on [those] below is the art of
Tang and Wu; it is not an art to be performed in well-governed times. [700]
To give from above [to those below] is something like descending a mountain.
[701] It is something done extremely easily. [702] It is an art that anyone can
perform. [703] To hoist up from below to above is something extremely
difficult. [704] It is something that imprudent people cannot accomplish.
[705] [But] although it is something hard to accomplish it has to be done.
[706] If it is not done, it does not accord with the principle of Heaven.

[707] Confucian scholars recommend things that everyone can accomplish,
but because they do not know the way to do what is difficult, they do not
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276 Kuranami in his commentary reads the character Å (xia / ka, natsu) as referring to the
Xia dynasty instead of summer and the compound Ì� (chunqiu / shunjû) to the Spring
and Autumn period (Chunqiu / Shunjû; 722 to 481 BCE) instead of the two respective
seasons and explains the social conditions that led to downfall in the one case and
deterioration in the other. This interpretation is not supported by the context. Seiryô
himself stated that he wants to corroborate his argument by offering everyday examples,
and for this purpose he chose the balance of water supply in different seasons of the year.

teach people [these matters]. [708] It is not [only] that they do not teach
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them; even if they wanted to teach, they do not know how. [709] They do not
know about teaching [these matters]. [710] They do not notice that [these
matters] should be taught. [711] Under such conditions it is in vain to have
read the Great Rule. [712] They indiscriminately say, “Bestow and bestow
on [those] below!” [714] This is the same as to recommend to Heaven and
indiscriminately say, “Let it rain and rain!” [715] This is the beginning of
water damage. [716] Besides, it is principle that [things] have to descend to
the [region] below in good order. [717] Things descending unobtrusively is
the method of the Great Rule. [718] It is the transmitted [teaching] of the
sages. [719] It is the nature of the principle of Heaven. [710] In hoisting up
from the [region] below, again it is the way of teaching in the Great Rule to
raise [things] unobtrusively. [720] That in the Master Meng it says, “Yao Í
and Shun Î were just as their nature [disposed them to be]. Tang and Wu
returned to it”277 [shows] that [Master Meng] indeed was a man whose wisdom
[extended to even small] details. [721] Yao and Shun gave in accordance
with the principle of Heaven, and they hoisted up in accordance with the
principle of Heaven. [722] Tang and Wu represent the design to destroy Jie
and Zhou and to seize the realm. [723] Therefore, [things] were indiscriminately
bestowed [on those below]. [724] To do things so that it is conspicuous does
not accord with the principle of Heaven. [725] Generally one should give
just like rain falling from Heaven. [726] One should give so that it is not
conspicuous. [727] One should hoist up just like air/matter-energy rises from
the Earth. [728] One should hoist up so that it is not conspicuous. [729] To
be conspicuous in giving [means that] the manner of giving is clumsy. [730]
To do so in a conspicuous way when hoisting up [shows that] the hoisting up
is clumsy. [731] One should give and raise up [unobtrusively] just like Heaven
and Earth.

[732] Heaven and Earth are the father and mother of men. [733] They are
the teacher of men. [734] One should [first] learn from Heaven and Earth and
[then] take care of one’s state. [735] There is no need to search for a teacher
elsewhere. [736] The way for observing the principle of Heaven is to be
found in the Great Rule. [737] Master Meng said, “There will be an abundance
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277 Mengzi 7B.33; SBBY 7.22b; L 2: 495; LAU 1970: 201. Legge interprets the Master’s
diction as referring to “natural virtue”, while Lau suggests “benevolence”.

278 Mengzi 6B.2; SBBY 6.15a; L 2: 426; LAU 1970: 172. When asked by his interlocutor to
accept him as a student, Master Meng replied that there is no need for becoming his
student since the “Way” � (dao / dô, michi) is like a great road and, therefore, not

of teachers.”278 [738] Man constitutes a small Heaven and Earth. [739] Man’s
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body is, namely, Heaven and Earth. [740] One should take man’s body as a
teacher. [741] The so-called “benevolent ruler” of later ages is like someone
who only eats sweet things. [742] [But the latter] are a great poison for the
body.279 [743] To eat beyond the [proper] measure  is bad. [744] It corresponds
to being replete to the utmost. [745] Being deficient, [too], is bad. [746] It
corresponds to being depleted to the utmost. [747] [But] by all means, concer-
ning the one called “benevolent ruler” in later ages, his mechanism functions
differently.

[748] As for King Tang of the Yin [dynasty] bestowing a sacrificial bull on
the Earl of Ge ¶Ï (Geba / Kappaku) [I] do not know whether he gave it out
of love for the Earl of Ge or whether he gave it [because] he wanted to gather
a pledge [from the Earl]. [749] That he gave his own people/peasants280 [to
the Earl], had them cultivate [the fields], and let children transport the food281

– was it his intention to make the Earl of Ge kill them, or was it his intention
not to make [the Earl] kill them? [750] If it was his intention not to make [the
Earl] kill them, then King Tang was a man of no wisdom in the extreme.
[751] If it was his intention to make [the Earl] kill them, then [Tang] was a
man of no benevolence in the extreme. [752] If for succouring his age he had
a merit of one hundred [mon]me, the lack of benevolence/inhumanity [shown
by] killing children would perhaps amount to about one monme or five bu
Ð.282 [753] The argument that in Tang and Wu there was no lack of benevo-
lence/inhumanity is an argument leaning in [only] one direction. [754] It
does not matter if they had a [certain] lack of benevolence/inhumanity. [755]
If one accomplishes the greater benevolence of succouring one’s age, it does
not matter that one does not have lesser benevolence 93 (shôjin).283 [756] If
one lets [all] the people of one’s age live, it does not matter that one kills one
child or so. [757] To think a man of benevolence does not kill people at all is
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difficult to recognize. One only has to look for it, and there will be teachers in abundance.

279 This again is a criticism aimed at a mistaken understanding of “benevolence”. Cf. n. 63.

280 Seiryô uses the word ÑÒ (hyakusei, hyakushô) which in Edo period usage specifically
meant “farmer/peasant”. Literally, however, it means the “one hundred family names”
and in the Chinese classics refers to the common people in general.

281 This episode is recounted in Mencius 3B.5; SBBY 3.17b–18a; L 2: 271–72; LAU 1970:
109–10. Reference to it can also be found in the Book of Documents. SBBY 4.3a; L 3:
180.

282 One monme is made up of ten bu (ca. 0.375 g).

283 Cf. n. 63.

mistaken. [758] If one were to imitate in present times what Tang and Wu
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did, this would be an outrageous mistake. [759] To say nowadays what Kong
and Meng said, [too], is a mistake. [760] One should act in accordance with
Heaven. [761] One should act in accordance with Heaven [under the condition]
of ordinary times. [762] Drought damage is a world in disorder on a small
scale. [763] Water damage, too, is a world in disorder on a small scale. [764]
A time when Heaven is peaceful without inundation and drought is [an age
of] peaceful [government] on a small scale. [765] To hoist up in the right
measure and to give in the right measure probably correspond to Heaven
when it is at its ordinary.

[766] In that case if asked how best to proceed in hoisting up, it seems that
this lies in lending wet and dry fields, mountains, and the sea at an interest of
ten percent and to collect the interest without delay – [at least] the Rites of
Zhou are like this. [767] But since in later ages [those] above indulge in
luxury, either an interest of ten percent will not suffice or the interest on wet
and dry fields, mountains, and the sea will not reach ten percent. [768] There
are methods for directly sucking up [profit] from the people – [namely] these
are the two [methods] of expiating punishment [with money] ÇÈ (shokkei)
and the selling of noble rank ÎÏ (baishaku).284 [769] Except for these two
kinds all other [methods] consist of the interest of ten percent as the esteemed
decree of Heaven. [770a] It looks like being adjusted in such a way that if
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284 Both, the conversion of punishments into (monetary) fines and the selling of ranks, were
methods of procuring revenue adopted under the Former Han Dynasty. However, the
first expression already appears in the Book of Documents where the politics of the
legendary emperor Shun Î are recounted. Cf. SBBY1.7a. Karlgren translates the respective
sentence as “[...] (metal=) fines are the punishment for redeemable crimes” ÍÓÇÈ.
KARLGREN 1950: 5. Sima Qian’s Ô=Õ (145?–85? BCE) account of Shun’s reign in the
Records of the Court Historian, too, relates this passage. SBBY 1.15a. OTAKE, OTAKE

1995: 18 gives a rendering into modern Japanese which explains the sentence in question
as “[...] he established the expiation punishment by which the common people recompensed
small offences with gold”. Ban Gu Ö× (32 to 92 CE) in his Documents of the Han
[Dynasty] |' (Hanshu / Kanjo) mentions the mitigating of capital punishment by
paying money for the reign of Emperor Wu J³ (r. 141 to 87 BCE: seventh ruler of the
Former Han Dynasty). SBBY 6.24b–25a. It seems that the selling of ranks became a
means of politics since the rule of Emperor Wen �³ (r. 180 to 157 BCE). Sima Qian
mentions it in his account of the dynasty’s fifth ruler’s reign. SBBY 10.13a. Cf. also
Hanshu, SBBY 4.14b. Ban Gu has a more embellished version in the Annals of Food
and Money$ØÙ (Shihuo zhi / Shokuka shi), where an adviser recommends to confer
rank on commoners who deposit millet in the government’s storehouses or pardoning
crimes in exchange for the payment of millet. SBBY 24A.10ab. A little later an edict for
the sale of rank is mentioned. SBBY 24A.10b.

one lends wet and dry fields, mountains and the sea, [ground in the] cities
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and roads to the people and collects a ten percent interest without delay, gold
and silver will go round and round and circulate without slack or strain.
[770b] That with regard to water one speaks of the principle of soaking and
descending and with regard to fire of the principle of blazing and ascending
teaches that like a circle ÚÛ (junkan) having no end money Ø7 (kari)285

will circulate.
[771] Now, as the times when the Three Dynasties prospered are not found

in the documents and records, one cannot know things in detail, but one does
not hear that the people of trading and selling were rich and the people
engaged in the fundamental work �k (hongyô) were poor.286 [772] However,
in the Master Guan »� (Guanzi / Kanshi) one finds [just] this statement.287

[773] The Master Guan is probably a forged work.288 [774] It surely is not be
the work of Guan Yiwu »^I,289 but probably originated in the Warring
States [period]. [775] At that time, it seems, at any rate the merchants were
rich and [those of] the fundamental work were poor. [776] Therefore, that
[people in] the trifling work Ük (matsugyô)290 are rich and [people in] the
fundamental work poor is something true, it seems, since antiquity. [777]
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285 The expression literally means “commodities [gained] as profit” but could also be used
to refer to “money”.

286 The idea that agriculture is the essential form of production, providing the basis of state
and society lies at the heart of economical thought within the Confucian tradition. By
contrast, the pursuit of ‘easy profit’ by merchants tended to be looked upon critically.
Even in case it was admitted that they fulfil a necessary task and have their place in
society, as in Dazai Shundai’s ³�Ì¢ (1680–1747) Supplement to Records of Political
Economy��ÝÞß (Keizai roku shûi), it is stressed that the government’s foundation
should rest on the protection and promotion of agriculture. Keizai roku shûi, NKT 9:
491. If it does not take care, peasants will abandon their hard work in the fields and seek
easy profit as artisans or merchants. Thus, society will drift towards a life in luxury while
its true foundation, the agricultural sector, dwindles away. Ibid.: 491–92.

287 In the Master Guan, Duke Huan �� of Qi (trad. r. 685–43 BCE) complained that the
people of the countryside were poor, while those engaged in trade prospered. SBBY
24.13a. Later on, Seiryô relates Master Guan’s answer to his lord’s wish to reverse this
state of affairs. Cf [790] to [802].

288 Cf. n. 55.

289 This refers to Master Guan, Yi Wu being his personal name.

290 While � (hon, moto) is the root (of a tree, e.g.) and thus points to something fundamental
or basic, Ü (matsu, sue) means the end point (of a tree’s twigs, e.g.) and denotes
something of no importance or supplementary function. With agriculture considered as
the basis of human society, only an inferior role was accorded to trade.

This probably is due to the method of the Rites of Zhou being completely
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obliterated. [778] The arrangement of the Rites of Zhou in general is the
arrangement to gather from all the various people without exception an interest
of ten percent. [779] The contribution levy �5 (unjô)291 of the Rites of Zhou
[comprises] “city house money” �� (cibu / shifu), “bulk money” ��
(zongbu / sôfu), “pledge money” �� (zhibu / shichifu), “penalty money” �
� (fabu / bappu), and “shop money” �� (chanbu / tenpu),292 and all these
were [kinds of] tithe other than the tithe on agriculture. [780] The “city house
money” is the contribution levy of the hundred artisans Ñ¹ (hyakkô).293

[781] Since today [the book dealing with] the clerks � (sakan)294 of the
Ministry of Works Ô¡ (sikong / shikû)295 is missing, it is not known how it
was exacted. [782] The “bulk money” is [the levy of] the measuring cup
guild�A (masuza) and the scales guild �A (hakariza).296 [783] The “pledge
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291 Cf. n. 147.

292 SBBY 15.1b. According to Zheng Xuan’s 	� (127–200) commentary, the different
taxes are explained as being a tax levied on shops in market places in the first case; on
weights and scales in the second; a fine or tax on those who did not keep the specifications
of a bill or written pledge in the third; a fine or tax on those who violated the rules of the
market in the fourth; and a tax levied in case of depositing wares in an official storehouse.
SBBY 15.1b–2a. Seiryô’s explanation is slightly different, as will be made clear in the
next sentences. My translation of the different tax names tries to convey Seiryô’s
interpretation of their meaning.

293 The number “hundred” should be read as an expression for “many”.

294 Based on the Chinese model, the Taihô Code of 701 contained both penal 
 (ritsu) and
administrative� (ryô) law and laid down the institutions of government according to
the model of Tang China. Each government office had four grades of officials: chief a

 (kami), vice-chief �
 (suke), discipline officers �
 (jô), and clerks � (sakan).
It obliged the jô to see to the internal regulation and organization within the office,
whereas the sakan were responsible for the examination of documents and the keeping of
records.

295 As Seiryô states, the “Ministry of Works” and its offices are not listed in the Rites of
Zhou where they should have been explained among the “Offices of Winter” �

(dongguan / tôkan) responsible for earth works. The loss of the passage is mentioned in
Zheng Xuan’s commentary. SBBY 39.1a.

296 The two names Seiryô has taken from the context of his own days. In an attempt at
standardization, in 1653 the shogunal government had licensed the Shuzui Xr family
in Edo for eastern Japan and the Jin � family in Kyoto for western Japan with
manufacturing, selling and repairing scales. Similarly, in 1669 the government put a ban
on using the Edo and other regional measures and authorized the Kyoto measure for
Japan throughout. At the same time Fukui Sakuzaemon $nÓ��x in Kyoto and
Taruya Tôzaemon ��Y��x in Edo were licensed for manufacturing and selling
measures.

money” is the contribution levy of those who were remiss on the time limit
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of drafts and pledges Þ��� (tegata shômon). [784] The “penalty money”
is the contribution levy of those who infringed upon the township quarter
laws in the cities. [785] The “shop money” is the contribution levy on all the
different trade articles. [786] [The word] � fu [for money] means “currency”.
[787] It refers to money ¹ (zeni). [788] [Ways for] exacting contribution
levy money existed to this extent. [789] These are methods for hoisting up
money all of its own to [those] above.

[790] Had this system perished by the time of Guan Zhong?297 [791] One
does not know whether it had still existed in the age of Guan Zhong but had
perished by the times of the one who forged the Master Guan. [792] Besides,
in the Master Guan – [while] there is no talk to establish this method –
another [method] was devised. [793] [Master Guan] said, “If you deign to
think of making the peasants rich and the merchants poor, you only have to
destroy the dykes along the rivers Huo � and Luo �.”298 [794] When thereupon
Duke Huan cut [the dykes on] the rivers Huo and Luo the peasants immediately
became rich and the merchants poor. [795] When Duke Huan inquired after
the reason, Guan Zhong said, “If one cuts [the dykes on] the rivers Huo and
Luo, the surroundings are submerged under water, and if they are submerged
under water, wild geese and ducks will land [on them]. [796] If wild geese
and ducks land [on them], the rich merchants will take up bows and arrows
and set out to shoot the birds. [797] If this happens in the surroundings/vicinity,
[people] from the peasant houses will provide drink and food and sell them,
and therefore [the men in] the trifling work will become poor and [those
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297 Cf. n. 55.

298 These are two rivers in northern central China, both of which eventually flow into the
Yellow River (there is another river called Luo – written with the same character –
running somewhat more to the south, passing by Luoyang �Á, seat of the Zhou kings,
and flowing into the Yellow River as well). Duke Huan’s state of Qi lies much further to
the east, mainly on the Shandong s- peninsula; so it is not clear what repercussions
the destruction of dykes along the Huo and Luo could have had for the people of Qi (if
indeed the allusion is to these two rivers). Or could it have meant that Huan took the
concerns of all the people of the realm seriously once he had established himself as
leader and “hegemon” ̄  (ba / ha) of an alliance of several states?

299 Seiryô’s abbreviated and somewhat altered account is based on the version found in the
Master Guan. There the Master explains that after cutting the dikes the spreading waters
will take the waste waters of butcheries and taverns with them. This will cause diverse
insects to proliferate in the dirty water which in their own stead serve as food for small
birds such as kingfishers and swallows. As a next step, the merchants in the surroundings
are drawn by the beautiful birds. In a rush to hurry quickly to the waterside they either

engaged in] the fundamental work will grow rich.”299 [798] This is extremely
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circuitous wisdom. [799] Besides, for the state it is poison. [800] The basis
and the end point both waste time. [801] Moreover, it is something that
should be carried out in only a small context, but it is not a design that
should be put into practice in a large context. [802] What is more, it is a
wisdom so unlike Guan Zhong.

[803] If the Rites of Zhou had existed, they should have been revived, but
because they did not exist at all, [the Master Guan] probably thought up such
a circuitous design. [804] In the times of Master Meng it seems that here and
there they were left over a little bit. [805] [Master Meng] said that at a time
when “one does not exact [sales] taxes � (zheng / sei) from market-places
and shops, makes/enforces laws [but] does not exact [ground] dues � (chan /
ten)”300 it might as well do, but because nowadays both are taxed, taxed even
too heavily, things will not work out as with King Tang beating the Earl of
Ge. [806] [According to him], even though it might differ somewhat from
reason/principle, to scatter a lot [of money] among the people freely is the
[proper] method to obtain the realm. [807] Zhu’s » commentary glosses [as
follows]: “‘[Ground] due’ is a contribution levy on dwellings, ‘[sales] tax’ a
contribution levy on commodities, and ‘[making/enforcing] laws’ means to
correct the laws of the market-place without any contribution levy.”301 [808]
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sell their merchandise cheaply or pay high prizes for the incoming goods with which
they stock their shops without haggling. Together with their sons they set out for the
flooded area where they throw insects in the air to call the birds while the children shoot
arrows at them. Thus engrossed with their new pastime the merchants do not mind to sell
at a loss and to buy at high prizes and in the end grow poor while the peasants avail
themselves of the chance to buy all necessary things cheaply and grow rich. Cf. SBBY
24.13ab.

300 Mengzi 2A.5; SBBY 2.10b; L 2: 199; LAU 1970: 82. Seiryô’s rendering of this sentence
differs from the interpretation which is faithful to the parallel construction of its first and
second half and reads � as a verb meaning “to exact [ground] dues from a shop”. James
Legge, for example, writes: “If, in the market-place of his capital, he levy a ground-rent
on the shops but do not tax the goods, or enforce the proper regulations without levying a
ground-rent; – then all the traders of the kingdom will be pleased, and wish to store their
goods in his market-place.” L 2: 199. While there is also the view to regard the phrase ¾
ËÍ� as an erroneous addition, Lau tries to make a different kind of sense of it and
suggests the following translation: “In the market-place, if goods are exempted when
premises are taxed, and premises exempted when the ground is taxed, the traders throughout
the Empire will be only too pleased to store their goods in your market-place.” LAU

1970: 82.

301 This is the gist of Zhu Xi’s remarks in his Collected Commentaries on the Four Booksº
'�� (Sishu jizhu / Shisho shitchû). Mengzi 2A.5; SBBY 2.10b.

In this respect, too, the Master Meng does not accord with the Rites of Zhou.
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[809] It also says that it is appropriate to investigate [persons] at the frontier-
passes ³ (seki) [but] not to exact taxes [from commodities],302 but in the
Rites of Zhou contribution levies are exacted from frontier-passes as well.303

[810] [In the Master Meng] it also says that it is appropriate in the market-places
not to exact money � (bu / fu) from the [idle] men º (fu / fu)304 but in the
Rites of Zhou it says to take from the people who do not plant mulberry and
flax a [whole] village � (lü / ryo) contribution levy for villages of twenty-five
families.305 [811] Now, the Rites of Zhou – besides the city house-, bulk-,
pledge-, penalty-, and shop-contribution levies – [also] has the exacting of
contribution levies from [...].306 [812] Hides, horns, sinews, and bones are
charged. [813] Moreover, [the text] states that things which turn into shelf
warmers in the market-places and remain unsold are bought up cheaply.307

[814] One has to take [from the people] to such a degree [in order to maintain
a balanced circulation].

[815] That nowadays a ten percent interest is only taken from the peasants
for lending them fields, but all the different commodities are sold and bought
without interest differs from the ancient method. [816] That there are people
who live on the land without [paying] interest, means that thus gold and
silver that one should hoist up do not rise, and therefore [this money] does
not run round and round as in a circuit. [817] Thus, because Master Meng
pampered the people with a sweet purring voice like a cat’s when caressed
and [in this manner] wanted to draw all [of them] to his own side, it happened
that he was prone to give the people too much. [818] “Even if I give them
too much, it is only for a little while; once I have only taken the realm,
[everything] will somehow work out [afterwards]. [819a] At present, without
further consideration it is just fine to make the people happy and draw the
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302 Mengzi 2A.5; SBBY 2.10b; L 2: 200; LAU 1970: 82.

303 Zhouli, SBBY 15.5b–6a; BIOT 1: 330–31.

304 Mengzi 2A.5; SBBY 2.10b; L 2: 200; LAU 1970: 82. The Rites of Zhou explain this tax
as a levy charged on those who “do not have work/employment”.

305 Zhouli, SBBY 13.6a.

306 Here, some characters are missing. Seiryô certainly refers to the next entry in the Rites of
Zhou, where it says that butchers contribute the articles that he lists in the next sentence.
Cf. Zhouli, SBBY 15.2a.

307 This refers to Zhouli, SBBY 15.2a.

people throughout the realm to one’s own country.” [819b] Because [Master



170 Michael Kinski

Meng’s thought] went in this way, it differed from the method of peaceful
[government] in the Rites of Zhou.

[820] However, Master Meng’s method is a method that does not fit [times
of] peaceful [government]. [821] Moreover, what Master Meng said has
possibly some aspects that do not meet with reason/principle. [822] Although
the Son of Heaven has ten thousand chariots with [a territory of] one thousand
li ;308 square, and the various lords have one thousand chariots with [a
territory of] one hundred li square,309 if it is ten thousand chariots with [a
territory of] one thousand li square the arithmetics do not meet unless one
has one thousand chariots with [a territory of] three hundred and some ten li
square. [823] One thousand li square is a number which comprises one
hundred times a hundred li square. [824] [By contrast], one thousand is a
number [arrived at by] dividing ten thousand with ten. [825] “To take one
hundred in a thousand and to take one thousand in ten thousand – [this]
allotment, generally speaking, is large. [826] That it is not only large but that
[people] commit [the crime of] killing their lords and intend to grasp even
more is foolish,” said [Master Meng].310 [827] [However], if it is one thousand
li square versus one hundred li square, [the relation] is one part of a hundred.
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308 In Zhou times, one li was made up of 1,800 feet (300 paces) and measured about 405 m.

309 The size of territories is mentioned in Mengzi  5B.2; SBBY 5.14b–15a; L 2: 374; LAU

1970: 151. The number of chariots can be inferred from Mengzi 1A.1; SBBY 1.1a; L 2:
126; LAU 1970: 49.

310 This passage refers to Mengzi 1A.1.4; SBBY 1.1ab; L 2: 126; LAU 1970: 49. There, the
Master berates King Hui � of Liang � for thinking of profit. If the king only cares
about what profits his state, then people from the various ranks of officials down to the
commoners, too, will only think of personal profit and try to snatch it from each other,
thus endangering the whole state. “In a state of ten thousand chariots the one who
murdered its ruler shall be [head of] a family of one thousand chariots. In a state of one
thousand chariots the one who murdered its ruler shall be [the head of] a family of one
hundred chariots. To take one thousand in ten thousand, and to take one hundred in one
thousand cannot be considered not to be numerous. If righteousness 4 (yi / gi) is put last
and profit first, they will not be satisfied without snatching [all].”

311 While Master Meng only mentions the number of chariots and does not detail the
corresponding size of territory, Seiryô faults him for this. Since ten thousand chariots are
attendant upon “one thousand li square” and one thousand chariots on only “one hundred
li square”, the proportion in terms of territory would be only one to a hundred, which
cannot be considered large, as he says.

[828] This is not numerous. [829] It is small.311
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Abbreviations

KD Keiko dan
KNCD Kadokawa Nihon chimei dai jiten
KR Koji ruien
L LEGGE, JAMES (transl.): The Chinese

Classics
NDHZ Nihon dai hyakka zensho
NKDJ Nihon kokugo dai jiten
NM Nihon no meicho
NRCT Nihon rekishi chimei taikei
NSD Nihon shi dai jiten
NST Nihon shisô taikei
OSZ Ogyû Sorai zenshû
SBBY Sibu beiyao
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Julius Klaproth

His Life and Works with Special Emphasis on Japan

Hartmut Walravens, Berlin1

Oriental Studies in Europe grew out of the study of the Bible and focused
first on Hebrew and the related Semitic languages. Until the beginning of the
19th century there were a few, mainly self-taught individuals who dealt with
Asian languages and cultures outside the scope of Near Eastern Studies, and
they suffered from lack of texts, reference tools, and training, and, of course,
usually did not have an opportunity to visit the countries of their scholarly
pursuits. While Andreas Müller, Christian Mentzel, Étienne Fourmont, and
Gottlieb Siegfried Bayer tried very hard, their achievements were fragmentary
and not devoid of errors.2

In the area of East Asia the situation changed only at the beginning of the
19th century when again two self-taught scholars appeared on the scene, Jean
Pierre Abel-Rémusat3 (1788–1832), a medical doctor who was appointed to
the first chair of Chinese Studies in Europe (Paris, 1814), and Julius Klaproth
(1783–1835). What is the rationale behind researching such people’s work?
After about 170 years so many things have changed, we have an abundance
of texts available, many dictionaries and reference tools, we can travel easily,
and the command of Chinese and Japanese is by no means a prerogative of
scholars. There are some good reasons, however, not to ignore history: The
two scholars were instrumental in turning East Asian Studies into scientific
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1 Lecture given at the Nichibunken, Kyoto, at the end of January, 2005.

2 Cf. some information on early East Asian studies in China illustrata. Das europäische
Chinaverständnis im Spiegel des 16. bis 18. Jahrhunderts. [Weinheim:] VCH Acta huma-
niora (1987). 302 p. (Ausstellungskataloge der Herzog August Bibliothek.55).

3 E. A. X. CLERC DE LANDRESSE: Notice sur la vie et les travaux de M. Abel-Rémusat. JA
1834, 205–231, 296–316.

disciplines with critical methods. The development of East Asian Studies in
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Europe is hardly understandable without taking their work into account.
They published extensively – Klaproth has more than 300 published items to
his credit4 – so that their work cannot be ignored, even today. Both were
“Asiatologists”, in the good sense, i.e. they had a good command not only of
e.g. Chinese but also Manchu, Mongolian, Sanskrit, Turkish, Arabic, Persian,
and even Caucasian languages. That allowed for a wide horizon and the
study of the development of individual countries in an Asian context – in
contrast to today’s age of specialists.

1. Life

Julius Heinrich Klaproth was the son of a famous father, Martin Heinrich
Klaproth (1743–1817), the owner of the pharmacy The White Swan in Berlin
and member of the Academy of Sciences, an outstanding scientist – he
discovered no less than four chemical elements, among them uranium. As a
boy young Klaproth was proficient in science but later on he felt attracted by
Oriental languages, to a degree that he went to the Berlin Royal Library to
study the Chinese-Spanish dictionary of Father Diaz5 and other books pertaining
to China. His deficiencies in some disciplines astonished the examination
board at his graduation but he explained that he had been studying Chinese
instead – and proved it. His father sent him to Halle University to get him
away from the Royal Library but young Klaproth found Chinese books in
Dresden. And he managed to convince a publisher to take on his Asiatisches
Magazin (Asiatic Magazine)6 for which he won a number of scholars as
contributors; Klaproth was just 19 years old at that time.

He had become acquainted with Count Jan Potocki7 (1761–1815), a Polish
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4 H. WALRAVENS: Julius Klaproth (1783–1835). Leben und Werk. Wiesbaden: Harrassowitz
1999. X, 230 p. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen.3).

5 This famous manuscript is no longer in the collection of the library.

6 Asiatisches Magazin. Verfaßt von einer Gesellschaft Gelehrten und herausgegeben von
Julius Klaproth. 1.–2. Band. Mit Kupfern und Charten. Weimar, im Verlage des Industrie-
Comptoirs 1802.

7 W�adys�aw KOTWICZ: Die russische Gesandtschaftsreise nach China 1805. Zu Leben und
Werk des Grafen Jan Potocki. Nebst Ergänzungen aus russischen und chinesischen Quellen
hrsg. Berlin: Bell 1991. 119 p. 4o (Han-pao tung-Ya shu-chi mu-lu.44); Maria E. ZÓ�TOWSKA:
Potocki, Jan. Polski S�ownik biograficzny. 28.1984/85, 36–42.

nobleman who was interested in finding the original homeland of the Slavic
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peoples, and for that reason he intended to go through Oriental language
sources. Klaproth seemed to be the right man for this task. When Potocki
became attached to the Russian Ministry of Foreign Affairs, he recommended
Klaproth as professor for a newly to be established Oriental Academy at
Vilnius. This project did not materialize but Potocki was charged to head the
scholarly section of a Russian embassy to China in 1805, and he invited
Klaproth to join him. The embassy never reached Peking8 but Klaproth had
an opportunity to travel through Siberia and along the Russian-Chinese border
where he collected much information, last not least many books. He also
learned from the interpreters9 of the embassy. When Klaproth returned to St.
Petersburg where he had been made an associate member of the Academy of
Sciences, he was sent immediately on another trip of exploration, namely to
the Caucasus. Russia had annexed a large area of this mountainous region
and was in need of collecting more information on her new dominions.
Klaproth, recommended by Count Potocki, seemed the right man. When he
came back with rich material he set to work on a catalogue of the Chinese
and Manchu books of the academy library10 and started another journal. As
he needed Chinese type he proposed to have it cut in Berlin;11 when he was
there, however, he felt reluctant to go back to Russia. During the Napoleonic
wars he published a comprehensive report on his Caucasian travels12, which
includes a volume on the Caucasian languages, and notes on his trip along
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08 Klaproth himself gave an anonymous report: Die russische Gesandtschaft nach China im
Jahre 1805. Nebst einer Nachricht von der letzten Christen-Verfolgung in Peking. St.
Petersburg, im Ziemsenschen Verlage, Leipzig, in Commission bey Bruder u. Hofmann
1809. 95 p.

09 Cf. H. WALRAVENS: Anton Vladykin. Eine Biobibliographie des russischen Mandjuristen
und Sinologen. Uralaltaische Jahrbücher NF 2.1982, 291–298.

10 Julius VON KLAPROTH: Katalog der chinesischen und mandjurischen Bücher der Bibliothek
der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. Zum ersten Mal aus dem Manuskript
herausgegeben von H. Walravens. Berlin: Bell 1988. 43 p. 4o (Ch’ing-wen tsung-hui.1).

11 Specimen characterum sinicorum jussu Alexandri primi ligno excisorum. Cura Julii de
Klaproth, Cons. aulic. et academ. Petrop. Soc. [Berlin] 1811. 2 p. 2o.

12 Reise in den Kaukasus und nach Georgien unternommen in den Jahren 1807 und 1808,
auf Veranstaltung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg, ent-
haltend eine vollständige Beschreibung der Kaukasischen Länder und ihrer Bewohner,
von Julius von Klaproth, Kais. Russischem Hofrathe und Mitgliede der Akademie der
Wissenschaften zu St. Petersburg. 1.–2. Band. Halle und Berlin, in den Buchhandlungen
des Hallischen Waisenhauses 1812–1814. XVI, 740 p., XVIII, 626 p., 4 pl., 3 maps. An
additional volume is entitled: Kaukasische Sprachen (1814).

the Russian-Chinese border. He also prepared a catalogue of the Chinese
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collection of the Berlin Royal Library. He then went to Italy but found the
situation there not very conducive to his scholarly intentions. He moved to
Paris because a number of famous Orientalists were there, and the Imperial
Printing Shop had an excellent reputation regarding the printing of Oriental
scripts. For a while he could stay with his colleague Abel-Rémusat; then luck
struck: In Dresden he had become acquainted with Wilhelm von Humboldt,
an outstanding linguist, and he and his brother Alexander, the famous naturalist,
regarded Klaproth as a man to make major contributions to the knowledge of
East Asia, knowledge that would also be useful for their own research. They
persuaded the Prussian government to make Klaproth Professor of Asian
Languages at the new University of Bonn (1816). But Klaproth petitioned to
be allowed to stay in Paris because he would lack all the resources for his
studies in Bonn. This was granted, and so he remained in Paris on an official
stipend. While this provided Klaproth with a financial basis for his astounding
scholarly output, it is also the reason for the slow development of East Asian
Studies in Germany; the first chair of Chinese Studies to play a role in the
academic context was only established in Hamburg in 1909. Count Potocki13

who had encouraged Klaproth to go to Paris had ended his life in 1815 so the
Prussian support was a godsend for Klaproth. He had even tried to get
Napoleon interested and had paid him a visit on the island of Elba where he
lived in exile and took interest in the young man. But the historical development
was not in Napoleon’s favour any more. During twenty years Klaproth worked,
studied and published without giving himself a break. He only took short
trips, e.g. to Berlin, his hometown, and to London.
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13 Klaproth felt a lifelong obligation towards Potocki. So he edited three of his papers, with
an introduction: Voyage dans les steps d’Astrakhan et du Caucase. Histoire primitive des
peuples qui ont habité anciennement ces contrées; Nouveau périple du Pont-Euxin, par le
comte J. Potocki, membre des Sociétés Asiatiques de Paris, de Londres et de Bombay.
Avec 7 planches et 2 cartes. Ouvrages publiés et accompagnés de notes et de tables, par
M. Klaproth. Paris: Merlin 1829. 2 vols.; he also followed his mentor’s idea of synchronistic
historical tables: Tableaux historiques de l’Asie, depuis la monarchie de Cyrus jusqu’à
nos jours, accompagnée de recherches historiques et ethnographiques sur cette partie du
monde. Ouvrage dédié à MM. Guillaume et Alexandre de Humboldt. Par J. Klaproth.
Avec un Atlas in-folio. Paris: Schubart 1826. 289, XXXI p. 4o.
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2. Scholarly Activities

Klaproth’s talents were not so much creative but critical. He had an amazing
command of languages but his main linguistic contributions were lexicogra-
phical, not comparative or grammatical. He studied the Afghan language and
recognized its relationship with Persian, Kurdish and Sanskrit. The Dissertation
on language and script of the Uighurs14 became famous because it led to a
major controversy with Isaak Jakob Schmidt15 (1779–1847), the founder of
Mongolian Studies. Schmidt recognized Uighur as a “Tangut” language while
Klaproth maintained it was Turkic. The first Chinese dictionary printed in
Europe had been published in Paris in 1813; it was none else than the famous
dictionary of Father Basilio Brollo16, called de Glemona [usually thus misspelt;
the name of the town is Gemona]. The editor, Deguignes fils, who had spent
years at the French factory in Canton supervised the printing but Klaproth
and Abel-Rémusat were not satisfied with his work and therefore published a
large volume as a supplement.17 Besides vocabularies of several Caucasian
languages Klaproth also published Kurdic, Koibal and Motor18 glossaries
and criticized Robert Morrison’s Chinese-English dictionary19 which was
published at Macao. Asia polyglotta, accompanied by an atlas of languages,
is an attempt to classify languages in groups. Klaproth recognized 23 branches,
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14 Abhandlung über die Sprache und Schrift der Uiguren. Von J. v. Klaproth, correspondiren-
dem Mitgliede der Königlichen Societät der Wissenschaften zu Göttingen. Berlin 1812.
96 p., 2 pl.

15 Cf. H. WALRAVENS: Isaak Jakob Schmidt (1779–1847). Leben und Werk des Pioniers der
mongolischen und tibetischen Studien. Eine Dokumentation. Wiesbaden: Harrassowitz
2005 (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes) [in press].

16 1648–1704; cf. G. BERTUCCIOLI: Brollo, Basilio. Dizionario biografico degli Italiani
14.1972, 454–456.

17 Supplément au Dictionnaire chinois-latin du P. Basile de Glemona (imprimé, en 1813,
par les soins de M. de Guignes), publié, d’après l’ordre de Sa Majesté le roi de Prusse
Frédéric-Guillaume III, par Jules Klaproth. A Paris, de l’imprimerie royale 1819. X, 168
p. 2o.

18 Wörterverzeichnis der Koibalen und Motoren, zweyer Ssamojedischen Stämme im Altay-
schen Gebirge, von Herrn Julius von Klaproth. Fundgruben des Orients. 5.1816, 61–67.

19 ��� [Tzu hsien cheng] Dernier mot sur le dictionnaire chinois du Dr. Robert Morisson
[cover: Morrison], par M. J. Klaproth. Paris: Lithographie passage Dauphine, no 28.1830.
32 p.

or families, and he gave short introductions to lexicographical samples. He
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discovered (and edited) a Coman dictionary which was supposed to have
once belonged to the poet Petrarca, at the library of St. Marc in Venice. It is
still considered an important source for that language.20

Klaproth’s contributions to Caucasian Studies were geographical, historical,
and linguistic. His main work is the report on his trip of exploration which
soon became a standard work. It was supplemented by a volume on the
Eastern part of the Caucasus which Klaproth did not visit.21 He also prepared
a new and revised edition of J. A. Güldenstädt’s travels to Georgia and
Imerethi.22 His Vocabulaire et grammaire de langue géorgienne (1827) was
posthumously concluded by Marie-Felicité Brosset (1837).

Klaproth had a strong interest in Central Asia. So he translated from the
Eastern Turkic chronicle, Babur-nameh, published Armenian inscriptions,
gave a description of Lake Baikal, established the course of the Brahmaputra
in Tibet, edited Father Carlo Orazio della Penna di Billi’s Description of
Tibet (in the original Italian) and edited and corrected Father Iakinf Bicurin’s
translation of the Wei -Tsang t‘u-chih, a description of Tibet from 1792.23 He
used Tibetan script, and while he cannot be called a Tibetologist, he had a
pretty good knowledge of the country and its language, mainly from Chinese
sources. Klaproth’s Manchu chrestomathy24 was reprinted some years ago;
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20 Notice sur un dictionnaire persan, coman et latin, manuscrit légué par Pétrarque à la
république de Venise. JA 8.1826, 114–117.

21 Geographisch-historische Beschreibung des östlichen Kaukasus, zwischen den Flüssen
Terek, Aragwi, Kur und dem Kaspischen Meere. Von Julius v. Klaproth. Weimar, im
Verlage des Landes-Industrie-Comptoirs 1814. IV, 216 p. (Bibliothek der neuesten und
wichtigsten Reisebeschreibungen zur Erweiterung der Erdkunde nach einem systematischen
Plane bearbeitet und in Verbindung mit einigen anderen Gelehrten gesammelt und heraus-
gegeben von M. C. Sprengel, fortgesetzt von T. F. Ehrmann.50).

22 Dr. J. A. Güldenstädt’s Reisen nach Georgien und Imerethi. Aus seinen Papieren gänzlich
umgearbeitet und verbessert herausgegeben, und mit erklärenden Anmerkungen begleitet.
Von Julius Klaproth. Mit einer Charte. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung 1815.
VI, 305 p.

23 Description du Tubet, traduite partiellement du chinois en russe par le P. Hyacinthe
Bitchourin, et du russe en français par M.***; soigneusement revue et corrigée sur l’original
chinois, complétée et accompagnée de notes par M. Klaproth, membre des Sociétés asiatiques
de Paris, de Londres et de Bombay. Paris: Imp. royale 1831. 280 p., 1 map: Carte du
Tibet, traduite du chinois.

24 Chrestomathie mandchou ou Recueil de textes mandchou, destiné aux personnes qui
veulent s’occuper de l’étude de cette langue, par J. Klaproth. [Paris:] Impr. royale 1828.
XII, 275 p.

his Manchu dictionary was never published as the Société asiatique had
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some problem with the necessary type. Baron Schilling von Canstadt25

(1786–1837), the specialist in Oriental printing, gave his support but the
project was never finished. Only a few sample sheets saw the light of day.

Klaproth’s main field, however, was China. Already in his Asiatisches
Magazin his own contributions had been on China, the conquest by the
Manchus, the old literature, the language, Buddhism. He published descriptions
of individual parts of China, like Hainan and Taiwan, discovered (from Chinese
maps) an archipelago in the Yellow Sea, unknown to Europeans and named
it in honour of Jan Potocki26 – a name which did not stick, however. He was
the first to draw attention to the so-called Chinese Encyclopedia, Ku-chin
t‘u-shu chi-ch‘eng;27 he worked on an edition of Marco Polo’s travels (not
published) and before he passed away he finished a Description of China,
which was not published, either.

Two of his journals were mentioned already; in addition, as a founding
member of the Société asiatique in Paris (1822), he was co-editor of the
Journal asiatique and one of its frequent contributors; he was also on the
editorial board of the Nouvelles Annales de voyages (1827–1835), and he
published another journal of his own, Magasin asiatique (1825–1826) which
was mainly concerned with geography and history.

Egyptian studies took a lot of his time. After the French expedition to
Egypt, hieroglyphic writing occupied many scholars, and it was finally Jean-
François Champollion who succeeded in making a breakthrough in their
decipherment. Klaproth commented upon the different approaches to decipher-
ment, and acknowledged Champollion’s success but development was too
slow for him. His own main contribution was the creation of the first hiero-
glyphic type!

Another main field of Klaproth’s activity was cartography. Almost 400
maps from his hand are known, most of them in manuscript, in collections in
Paris, London, and Berlin. The Berlin manuscripts are beautifully coloured
and very carefully executed. Klaproth used Chinese maps, especially those in
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25 H. WALRAVENS: Zur Geschichte der Ostasienwissenschaften in Europa. Abel Rémusat
(1788–1832) und das Umfeld Julius Klaproths (1783–1835). Wiesbaden: Harrassowitz
1999. 183 p. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen.5).

26 Notice sur l’archipel de Jean Potocki, situé dans la partie septentrionale de la Mer Jaune.
Par M. Jules Klaproth. NAV 4.1820, 383–392, 1 map.

27 Notice de la grande encyclopédie chinoise, intitulée: Kou kin thou chu [i.e. Ku-chin
t’u-shu chi-ch’eng �����	]. JA 9.1826, 56–58.

the Ta Ch‘ing i-t‘ung-chih 
���, and the Jesuit maps on which they
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were based, as well as the Kuang-yü-t‘u��� and other traditional sources.
By critically collating them with European maps he openend up new territory
for geographers. He was in contact with the famous geographer Karl Ritter28,
the cartographer Heinrich Berghaus29 and others, and they highly appreciated
Klaproth’s work. More than fourty maps were printed, among them his large
map of China and the one of Central Asia.

What kind of a person was Klaproth? During his Berlin years he had
belonged to a small poetic club, the North Star Union among whose members
were Adalbert von Chamisso (1781–1838), also known as a globetrotting
naturalist, and Varnhagen von Ense (1785–1858), the historian of Prussia.
Young Klaproth liked playing pranks, so he contrived to hang Damocles’
sword above the seat of the president of the Prussian Academy, and he
directed a workshop on making poems on the noses of some prominent
people (who did not like that at all, almost needless to say). Such pranks
gave rise to the suspicion later on that not all of Klaproth’s work was serious,
and he might as well have invented “facts”. We do not have any proof for
this, however.

Klaproth was a bookish person; for one thing, he needed books for his
work. Then he traded books, especially Chinese ones. He bought them and
sold them, especially to libraries. That was also a source of income. He was a
knowledgeable bibliographer and did excellent work in this field.

Books did not make him blind to the pleasures of society; far from living
in an ivory tower, he was a society man; he felt secure there, moved around
easily, and was apparently good at conversation.

This must have helped him also when talking to his publishers. He seems
to have been able to persuade them to accept his works in spite of the very
limited audience.

Klaproth has inherited the reputation of a severe and relentless critic who
always smelled charlatanry; he took his time to write carefully researched
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28 Karl Ritter (1779–1859), renowned geographer, author of the monumental Erdkunde von
Asien; since 1820 prof. of geography at the University of Berlin. Cf. ADB 28.1881, 679–
697 (F. Ratzel); Hanno BECK: Carl Ritter, Genius der Geographie. Zu seinem Leben und
Werk. Berlin: D. Reimer 1979. 132 p.

29 Heinrich Karl Wilhelm Berghaus (1797–1884). 1824–1836 prof. of applied mathematics
at the Building Academy in Potsdam. Editor of Allgemeine Länder- und Völkerkunde.1–6.
Stuttgart 1837–1844. Hertha. Zeitschrift für Erd- Völker- und Staatenkunde. 1825–1829
(with K. F. Hoffmann); Annalen der Erd-, Völker- und Staatenkunde. 28 vols. 1830–1843.

brochures to expose these “frauds”. In many cases this was certainly unneces-



Julius Klaproth 185

sary, at least from today’s point of view. So he published a Tomb stela on the
grave of the Chinese scholarship of Dr. Hager (1811)30 who was an able
Orientalist but a beginner in the Chinese field. 1815 he printed two pamphlets
under the the title Grande execution d’automne, explaining that in China the
major criminals were executed as soon as possible while the minor culprits
had to wait for the general execution in autumn. These two pamphlets were
directed against Louis-Mathieu Langlès (1763–1824)31, the founder of the
École des langues orientales in Paris (1795), who edited the China Jesuits’
work on the Manchu language, and Stephen Weston (1747–1830)32, a British
antiquarian who published little treatises and translations of Chinese inscrip-
tions and poems. Many people looked at Klaproth in awe and considered him
a sinister character. We know from Klaproth’s correspondence that while he
was relentless when he suspected fraud he was easily reconciled when he
saw that people were in earnest and accepted him as an authority. He heavily
criticized the historian Karl Friedrich Neumann33 but addressed him as “Dearest
Friend”, and he meant it. When he heard that his harsh criticism of Wilhelm
Schott’s translation of Lun-yü had brought this scholar into a very difficult
situation, not to say killed his career, he was offering help immediately.
Klaproth was also considered a spy by some French scholars because they
knew that he was paid through the Prussian embassy. Why should the Prussians
pay an Orientalist to live in Paris? There must be an ulterior motive.

Klaproth was in contact with practically all major Orientalists of his time.
In Paris many got together through the Société asiatique, and for some time
this was dominated by Abel-Rémusat, Klaproth, and Antoine St. Martin34,
historian and Armeniologist. The relationship with the Arabist Silvestre de
Sacy, the great old man of Oriental Studies in Paris, seems to have been a bit
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30 Leichenstein auf dem Grabe der chinesischen Gelehrsamkeit des Herrn Joseph Hager,
Doctors auf der hohen Schule zu Pavia. Gedruckt in diesem Jahre. [n.p. 1811.] 56 p.

31 Cf. NBG 29.1859, 422–424 (L. de Rosny); Notice sur la vie et les ouvrages de M.
Langlès, lue dans la séance générale de la Société de Géographie, le 2 avril 1824, par M.
Roux. NAV 22.1824, 113–122.

32 Cf. Dictionary of national biography. 20, p. 1283–1285. After his wife had passed away
Weston turned to literature and art and became a prolific author.

33 H. WALRAVENS: Karl Friedrich Neumann [1793–1870] und Karl Friedrich August Gützlaff
[1803–1851]. Zwei deutsche Chinakundige im 19. Jahrhundert. Wiesbaden: Harrassowitz
2001. 190 p. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen.12).

34 Jean Antoine Saint-Martin (1791–1832), Orientalist, one of the founders of the Société
asiatique. Cf. Biographie universelle  (Michaud). 37, p. 367–372 (P-ot).

strained. An important correspondent and acquaintance was Baron Paul Schil-
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ling von Canstadt, inventor, pioneer of Oriental printing and collector of
Oriental books. Then one should name Alexander and Wilhelm von Humboldt,
Heinrich Kurz (1805–1873)35 who became a specialist in German literature
after his emigration, Samuel Butler, bishop of Litchfield in England, Ladislaus
Endlicher (1804–1849)36, librarian in Vienna, the historian Karl Friedrich
Neumann .... this could be a very long list. A large part of the correspondence
was conducted in French, according to the custom of the time.

Klaproth was extremely active, he must literally have worked day and
night. In his later years he tended to be rather conservative and religious.

3. Klaproth and Japan

What was Klaproth’s attitude to Japan? He was, like most Orientalists, keenly
interested in this terra incognita about which only occasionally news trickled
to Europe through the channels of the Dutch East India Company. At Klaproth’s
time the important available sources were Kaempfer’s Description of Japan,
the old compilation by Montanus (1625–1683)37, and the newer books by
Carl Per Thunberg (1723–1828)38, the famous Swedish botanist. When Klap-
roth arrived in Irkutsk in connection with Count Golovkin’s abortive embassy
to China, he learnt of the existence of a government school for the teaching
of Japanese. The teacher was a certain Shinzô from Ise, who had been stranded
in Russia as a castaway. He had been baptised and given the name of Nikolaj
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35 H. WALRAVENS: Kurz, Heinrich. Walther KILLY: Literaturlexikon. Bd 7. München 1990,
96–97.

36 Constant V. WURZBACH: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Österreich. 4.1858,
44–47.

37 Arnold MONTANUS: Denckwürdige Gesandtschafften der Ost-Indischen Gesellschaft in
den Vereinigten Niederländern an unterschiedliche Keyser von Japan .... Amsterdam:
Jacob Meurs. 1669. 443 p., 25 pl.

38 Karl Peter Thunbergs, Ritters des Königlich Schwedischen Wasaordens, Doctors der Arz-
neygelahrtheit, Professors der Botanik zu Upsala, und Mitgliedes verschiedener einhei-
mischer und auswärtiger Akademien und gelehrter Gesellschaften, Reise durch einen
Theil von Europa, Afrika und Asien, hauptsächlich in Japan, in den Jahren 1770 bis 1779.
Berlin: Haude & Spener 1792–1794. 4 vols.

39 Nikolaj Kolotygin was appointed teacher at the Japanese School in Irkutsk on Sept. 13,
1791; he died in 1810. See Martin Ramming: Reisen schiffbrüchiger Japaner im XVIII.
Jahrhundert. Berlin 1931. 90 p.; also M. DOSTOJEWSKI: Rußlands Vordringen zum Stillen

Kolotygin.39 Most seafaring people are not necessarily language professors,



Julius Klaproth 187

and the success of the language school was apparently very limited. Neverthe-
less, Klaproth had an opportunity to acquire basic Japanese from a native
speaker even if his knowledge of kanji seems to have been rather limited.
Tangible result of these lessons was a Japanese dictionary (unfinished) written
in good-looking brush strokes. Klaproth also acquired some Japanese diction-
aries and a copy of the Sangoku tsûran zusetsu40 which he read (or tried to
read) with the help of Kolotygin. He published later on a well annotated
translation of this work by Hayashi Shihei. In his Asia polyglotta41 Klaproth
treats Japan as branch XVI (p.326–333); after a brief introduction he gives
two glossaries, one German-Japanese, and another one German-Japanese-
Ryûkyû.

He also published a description of the Ryûkyû Islands from Chinese and
Japanese sources42 and made use of a Chinese embassy report which reproduced
the King’s seal – which we also find illustrated by Klaproth. He translated
from the Hôka jiryaku ���� by Arai Hakuseki43, treating of the mineral
resources of Japan. Another major work was the publication of a posthumous
work of Isaac Titsingh44 who used to be the Dutch opperhoofd in Deshima;
he had worked with some of the Nagasaki interpreters like Yoshio Kôsaku �
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Ozean und seine erste Berührung mit Japan. Japan.-Dt. Zeitschrift. NF 2.1920, 127–136.

40 San kokf tsou ran to sets, ou Aperçu général des trois royaumes, traduit de l’original
japonais-chinois, par Mr. J. Klaproth. Paris: Printed for the Oriental Translation Fund of
Great Britain and Ireland. Sold by John Murray [usw.] 1832. VI, 228 p.

41 Asia polyglotta. Von Julius Klaproth. Zweite Auflage. [with:] Sprachatlas. Paris: Heideloff
und Campe 1831. XV, 384, [121]–144, 8 p.

42 Description des Iles Lieou-Khieou. Extraite de plusieurs ouvrages chinois et japonois par
M. J. Klaproth. NAV 21.1824, 289–316, 1 map.

43 Fookua Siriak ou Traité sur l’origine des richesses au Japon, écrit en 1708 par Arrai
Tsikougo No Kami Sama, autrement nommé Fak Sik Sen See, instituteur du dairi Tsuna
Ioosi et de Yeye miao tsou; traduit de l’original chinois et accompagné des notes, par M.
Klaproth. NJA 2.1828, 3–25.

44 Titsingh (ca.1740–1812) was in Japan during the years 1774–1780, 1781–83 and 1784
then went on an embassy to China in 1794/95. Besides the mentioned publication by
Klaproth two further works by Titsingh were edited posthumously: Cérémonies usitées au
Japon pour les mariages et les funérailles, suivies de détails sur la poudre Dosia, et de la
préface d’un livre de Confoutzée sur la piété filiale; le tout traduit du japonais par feu M.
Titsingh. Paris 1819. 2 vols., 76 pl. – Mémoires et anecdotes de la dynastie régnante des
djogouns, souverains du Japon, avec la description des fêtes et cérémonies observées aux
differentes époques de l’année à la cour de ces princes et un appendice contenant des
détails sur la poésie des Japonais, leur manière de diviser l’année, etc. Publié avec des
notes ... par M. Abel Rémusat. Paris: Nepveu 1820. XXVI, 301 p.

��� (1724–1800) to have important works translated into Dutch. Klaproth
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compared the Dutch ������ Nippon ôdai ichiran version with the
original, added an introduction and a supplement to bring it up to his time,
and Clerc de Landresse, librarian of the Institut de France, provided a com-
prehensive index.45

Klaproth also reported on Siebold’s activities in Japan.46 This came about
by a letter that Siebold wrote to the president of the Academy of Naturalists
(Academia Leopoldina), the botanist Nees van Esenbeck47, asking him to
forward a memoir on the origin of the Japanese to the Société asiatique in
Paris. Which was done. When Siebold returned to Europe he was keen to
find out what had happened with his paper. He noticed a (critical) report on it
in the Journal asiatique but was certainly unhappy not to see it printed under
his name. The standard Siebold biography48 contends that Klaproth prevented
the publication but that both scholars became reconciled with each other in
1834. From the letter files in the archives of the St. Petersburg Academy of
Sciences we get a slightly different picture:49

After complaining about unfair treatment Siebold made it clear that he
wanted to cooperate with Klaproth and that he was not interested in literary
feuds.

1. The crucial information, and the turning-point in both scholars’ relations,
is contained in Klaproth’s letter of Sept. 2, 1832. Klaproth pointed out that

a. according to the statutes of the Society manuscripts sent in had to be
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45 Nipon o dai itsi ran, ou Annales des empereurs du Japon, traduites par M. Isaac Titsingh
avec l’aide de plusieurs interprètes attachés au comptoir hollandais de Nangasaki; ouvrage
revu, complété et corrigé sur l’original japonais-chinois, accompagné des notes, et précédé
d’un aperçu de l’histoire du Japon par M. J. Klaproth. Paris: Printed for the Oriental
Translation Fund; sold by Parberry, Allen & Co., London. 1834. VIII, XXXVI, 460 p. 4o.

46 Kure Shûzô’s famous biography of Siebold is available also in German: Shûzô Kure:
Philipp Franz von Siebold. Leben und Werk. Deutsche, wesentlich vermehrte und ergänzte
Ausgabe, bearbeitet von Friedrich M. Trautz. Herausgegeben von H. W. München: Iudicium
1996. LXVI, 800; XXX, 899 p. (Monographien aus dem Deutschen Institut für Japanstudien
der Philipp-Franz-von-Siebold-Stiftung. 17, p. 1–2.)

47 Christian Gottfried Nees von Esenbeck (1776–1858), physician in Sickershausen near
Würzburg, 1818–1830 professor of botany in Bonn, then in Breslau, since 1818 President
of the Academia Leopoldina.

48 Hans KÖRNER: Die Würzburger Siebold. Eine Gelehrtenfamilie des 18. und 19. Jahrhunderts.
Leipzig: Barth 1967. 662 p. (Lebensdarstellungen deutscher Naturforscher.13).

49 H. WALRAVENS: Julius Klaproth (1783–1835): Briefwechsel mit Gelehrten, großenteils
aus dem Akademiearchiv in St. Petersburg. Wiesbaden: Harrassowitz 2002. XVII, 216 p.
(Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen.18).

reviewed by a committee;
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b. nobody in the Paris membership group of the Société was able to read
German handwriting, so Klaproth had to translate the paper, and necessarily
became a member of the committee;

c. the committee was critical, among other reasons, because Malte-Brun50

was quoted as an authority who was considered superficial and unreliable in
Paris;

d. the committee was not willing to recommend the printing of a paper
with such “authorities”. In addition as Siebold had made it clear that he could
not act without the consent of the Dutch Government. Therefore the committee
decided to print the report on the research paper, with copious quotations,
something against which the Dutch Government could not protest. On the
other hand this review would make some of the new discoveries and ideas of
Siebold known in the scholarly community;

e. that the report did not contain Klaproth’s private view but the opinion of
the committee. Especially Abel Rémusat was critical of certain points;

f. that the printing of the report was done in dissatisfactory form (“verstüm-
melt”) in Klaproth’s absence. Therefore Klaproth printed a German translation
in the Annalen der Erd-, Völker- und Staatenkunde.51

He then pointed out that he never used or quoted anything from Siebold
except those things published in the Journal asiatique under Siebold’s own
name. He then tried to dissuade Siebold from lithographing the Shinzô Jirin
gyokuhen52

� !"#$ [Hsin-tseng tzu-lin yü-p‘ien], with reference to Mor-
rison’s and other dictionaries.

2. Regarding the alleged unauthorized use of a Korean syllabary sent by
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50 Konrad Malte-Brun (1775–1826); 1800 exiled from Denmark, he moved to Paris, where,
in 1806, he became one of the main contributors to the Journal des Débats; 1808 he
started the Annales des voyages and in 1818, with Eyriès, the Nouvelles Annales des
voyages. Précis de la géographie universelle. 8 vols. Paris 1810–1829, is considered his
most important work.

51 Klaproth’s Bericht über Hrn. v. Siebold’s Abhandlung über den Ursprung der Japaner.
(Vorgelesen in der Versammlung der asiatischen Gesellschaft in Paris, am 6ten Julius
1829.) Annalen der Erd-, Völker- und Staatenkunde. 2.1830, 321–353.

52 Published as Sin zoo zi lin gjok ben. Novus et auctus literarum ideographicarum Theasaurus,
sive collectio omnium literarum sinensium secundum radices disposita .... Lugduni Bata-
vorum, ex officina lithographica editoris 1834. XIV, 164 p. (Bibliotheca japonica.1).

53 “It took three years, till the document reached Paris, going through the bureaucratic
stages. The Royal Dutch Institute in Amsterdam had added an unfavourable evaluation,
and Professor Klaproth, considered an authority on Oriental languages, declared the news
of a Korean alphabet impossible and even questioned the mental sanity of the young

Siebold to the Netherlands Institute in Paris,53 Klaproth commented: “The
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Korean Syllabary that I added to my translation of the San kokf tsu ran, is
taken from a book printed in Peking, which I received at St. Petersburg in
1810, and of which M. Langlès (see his Catalogue n° 4282) owned quite a
similar one. Besides, I collected quite a few Korean words at Petersburg,
especially names of drugs, which I found in a Chinese medical book printed
in original Korean characters. – You should also have your Korean dictionary
lithographed. If the Chinese translation goes with it, I shall be pleased to
provide the explanation.”

Klaproth added then that he would much appreciate closer cooperation and
that he was by no means always a harsh critic.

3. Siebold answered on Sept. 13 in an almost dithyrambic manner: “From
now on we will call each other literary friends! We will forget the earlier
misunderstandings, and by means of united activity and mutual communicati-
ons, explanation even reproval, our well meant works on Japan and the
neighbouring countries should be given the desired perfection!” He then
agreed to Klaproth’s cautionary remarks regarding the printing of the mentioned
dictionary, promised to send a list of all his Japanese dictionaries, and invited
Klaproth to send in his additions and corrections to Nippon and to participate
in a dictionary project.

4. Two extant letters (1834/1835) from Johann Joseph Hoffmann54 – in
Siebold’s name – make it clear that Klaproth proposed to publish a French
edition of Siebold’s travels. The title and material for a prospectus were
prepared, and Klaproth had the first sheet of the book printed. Owing to
Klaproth’s death in 1835, the project did not come to fruition in the original
form. Nevertheless, the idea was taken up by the Société asiatique, and the
Voyage au Japon, exécuté pendant les années 1823 à 1830, ou Description
physique, géographique et historique de l’Empire japonais, de Iezo, des iles
Kuriles méridionales, de Krafto, de la Corée, des iles Liu-Kiu etc. etc. came
out in 5 volumes in 1838–1840, with a preface by the Duc d’Orléans, long
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scholar who made bold to announce such an improbable discovery. Siebold never received
an answer.” (KÖRNER, 379)

54 Johann Joseph Hoffmann (1805–1878), 1825–1830 active as an opera singer, became
Siebold’s collaborator and learned Chinese and Malay from Kuo Ch‘eng-chang %	&;
in 1855 he was appointed Professor of Chinese and Japanese in Leiden. See Franz BABINGER:
Johann Joseph Hoffmann. Ein Würzburger Orientalist (1805/1878). Archiv des Historischen
Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg. 54.1912, 217–232.

time president of the Société asiatique.
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If we review the information gleaned from the correspondence, it turns out
a. that the information regarding the Korean Syllabary as given by Hans

Körner in his Siebold biography is misleading. Klaproth had known such
syllabaries already in 1810, before he left St. Petersburg, and thus he would
hardly have considered such a script an “impossibility”. It may be remembered
that he published one such syllabary himself;

b. that it was not a “similar report” that Siebold sent to the Société55 but he
sent it to Nees van Esenbeck who was asked to forward it with the paper on
the origin of the Japanese to Paris. While Siebold certainly offered his paper
for publication, he also sent the paper itself! Siebold’s original letter to the
Société was sent in 1826, not 1827, according to Siebold’s own statement;56

c. that it was already in 1832, not only in autumn of 1834, that both
scholars made peace. Siebold accepted Klaproth’s explanations and decided
they should become literary friends. This led to the project of a French
edition of Siebold’s works which Klaproth prepared and which was published
after his death;

d. that the extant correspondence shows Klaproth as a very cooperative and
open-minded person, eager to help; he sent his publications to Siebold and
offered his advice on a number of issues;

e. that Siebold promised in his letter of Aug. 1832 that he would send the
first fascicle of Nippon to Klaproth, and in September he assumed that Klaproth
had received it. This, by the way, is another proof of the fact that the first
fascicle of Nippon did appear in the late summer of 1832.

Thus the St. Petersburg letters fill a small gap in current Siebold research and
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55 KÖRNER 394: “A report similar to the one sent to President Nees v. Esenbeck Siebold
forwarded to the members of the Société asiatique in Paris on Dec. 15,1827; it was printed
in translation in Nouveau Journal Asiatique (3.1829, 237–240).”

56 While Günther Schmidt published several of Siebold’s letters to Nees, the one in question
is not among them. See Botanisches Archiv 43.1942, 487–530.

shed some light on the relationship of two gifted and important scholars.





Susanne FORMANEK: Die “böse Alte” in der japanischen Populärkultur
der Edo-Zeit. Die Feindvalenz und ihr soziales Umfeld. Wien: Verlag
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 2005; 566 S.

Jutta Hausser, München

Das Erstaunen der Autorin, als sie vor fast zwanzig Jahren erstmals einen
Holzdruck mit dem bedrohlichen Bildnis der “aschgrauen Gestalt einer alten
Frau mit wild aufgelösten Haaren und einem zwischen den Zähnen einge-
klemmten Messer” (S. 20) entdeckte, wird wohl dem vieler Leser gleichen,
wenn sie zum ersten Mal mit dem Thema vorliegender Studie konfrontiert
werden. Auch wenn im Rahmen der in Wien seit vielen Jahren erfolgreich
betriebenen gesellschafts- und kulturgeschichtlichen Forschungen zum Thema
Alter in Japan bereits einige Studien erschienen sind, die mit dem vorherr-
schenden – eigen wie fremd produzierten – verschönenden Bild der harmonisch
mit den jüngeren Generationen lebenden und von diesen geachteten und
hingebungsvoll umsorgenden Senioren in Japan aufräumen,1 ist diese Ansicht
noch immer virulent.

Wiewohl das negative Image vom weiblichen Alter in allen Kulturen auf-
findbar zu sein scheint – Formanek zitiert in ihrer Einleitung Simone Beauvoir
und zieht westliche psychonanalytische sowie biologistisch-psychologische
Erklärungsmodelle heran –, ist doch erstaunlich, wie häufig die “böse Alte”
gerade in der späten Edo-Zeit Eingang in die kulturelle Produktion findet
und als “Standardfigur” etabliert wird. Steht eine Verunglimpfung innerfami-
liärer Macht und Autorität dahinter oder der steigende Einfluß des Buddhismus
mit seiner negativen Einstellung Frauen gegenüber?

Vorgehensweise und Aufbau der Studie sind von obigem Erstaunen und
Hinterfragen geprägt: So folgt der Einleitung im 2. Kapitel der “Befund”, der
eine Art Dokumentation in “Wort und Bild” der Figuren “bösartiger, bedroh-
licher alter Frauen” in der spät-edo-zeitlichen Kulturproduktion darstellt. Als
Quellen werden insbesondere drei Medien herangezogen: die ganze Breite
der Ukiyo-e, die Welt des Kabuki-Theaters sowie die Heftchenliteratur. Alle
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1 Insbesondere sei eine schon einige Jahre zurückliegende Studie derselben Autorin genannt:
Denn dem Alter kann keiner entfliehen. Altern und Alter im Japan der Nara- und Heian-Zeit,
Wien: Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 1994.

drei sind eng miteinander verbunden, sind doch viele Bilder Darstellungen
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berühmter Kabuki-Schauspieler in dramatischen Szenen etc. Diese Verquik-
kung zu verstehen erleichtert eine Einführung in die Entstehungsbedingungen
edo-zeitlicher Populärkultur. Danach werden einige der typischen Unterkate-
gorien der “bösen Alten”, so die universal erscheinende herrschsüchtige
Schwiegermutter, aber auch Figuren wie die “intrigierende und mordende
alte Adelige”, die “gierige, intrigante, kupplerische Alte” oder die “entlarvte
Betrügerin und Handlangerin” vorgestellt. Sechzehn angefügte Farbtafeln
sowie viele eingefügte Schwarzweiß-Illustrationen veranschaulichen die zahl-
reichen Zusammenfassungen von Stücken fürs Puppen- und Kabuki-Theater,
von verschiedenen Lesebüchern und Märchen. Der Leser ist fasziniert von
der Fülle des Materials. Manchmal wirken jedoch vor allem wegen der für
eine solche Studie notwendigen Kürze, wie Formanek später anmerkt, “In-
haltsangaben von Kabuki-Stücken nicht nur meist umständlich, sondern sind
auch schwer verständlich, ist es doch für den Neophyten kaum möglich, sich
die Vielzahl der vorkommenden Personen, geschweige denn ihren Platz im
Stück zu merken” (S. 181). Es handelt sich um eine Aussage, die sehr wohl
auch für die Handlungsgefüge der Lesebücher Gültigkeit besitzt.

Kapitel 3, “Die älteren Voraussetzungen”, zeigt zum einen Vorläufer der
Erzählfiguren im mittelalterlichen Erzählgut auf. Insbesondere wird auf die
Überformung einer Gottheit abgehoben, deren Doppelcharakter als todbrin-
gend und lebensspendend unterschiedliche erzählerische Umsetzungen und
Entwicklungen ermöglichte. Zum anderen wird gezeigt, wie buddhistisch
beeinflußte Diskurse gewisse Aspekte weiblichen Alters instrumentalisierten.
So wurde der gefährlichen Anziehungskraft weiblicher Jugend die körperliche
Häßlichkeit des Alters entgegengesetzt, oder es wurden Lebensläufe, wie
Legenden um die im Alter verarmte Hofdame Ono no Komachi, als Paradigma
menschlicher Existenz ausgeschlachtet.

Die Analyse des 4. Kapitels beginnt mit der Hinterfragung dessen, was
Trivialliteratur ausmacht: Was erwarten die Leser? Wie ist ihr Bezug zur
Außenwirklichkeit? Was ist ihre Funktion? Wozu sind darin aufgebaute Feind-
valenzen von Nöten? Anhand langer, spannend zu lesender Auszüge können
Greueltaten “miterlebt” werden. Gespielt wird bei ihren Ausformungen mit
unterschiedlichen Realitätsebenen: Zum einen werden dämonische Züge mit-
telalterlicher Erzähltraditionen aufgehoben, indem sie rationalisiert werden.
Zum anderen spielen die Erzählungen in einer dem Lebensraum des Lesers
entfernten Wirklichkeit. Zwar werden mit der “bösen Alten” personalisierte
Feindvalenzen angeboten, deren Ausgestaltungen jeweils andere Rezipienten-
kreise ansprechen – so spielte die Aufseherin über Zofen vor allem im yayoi
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kyôgen eine große Rolle, dessen Publikum sich insbesondere aus weiblichem
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Dienstpersonal rekrutierte –, die damit verbundene Gefahr kann jedoch ge-
nußvoll erlebt werden. Es ist demnach nicht verwunderlich, daß lebensge-
schichtlich und von ihrer Erwerbstätigkeit her betrachtet vor allem Randfiguren
mit liminalen Berufszweigen thematisiert werden: die Witwe – zumeist ohne
Kinder, zumal ohne Sohn – sowie Hebammen, Vermittlerinnen aus dem
Prostitutionsgeschäft, Bettlerinnen, Totenwäscherinnen etc. Daneben treten
die despotische Schwiegermutter, die grausame Stiefmutter oder die übertrie-
ben fordernde Mutter auf. Gängige Werte, wie die gesellschaftlich eingefor-
derte kindliche Pietät, werden darin zwar affirmiert, dadurch entstandenen
Aggressionen jedoch auch ein Ventil ermöglicht.

Das letzte Kapitel ist sozialgeschichtlich ausgerichtet. Es untersucht, ob
die Ausgestaltung der “bösen Alten” in der spät-edo-zeitlichen Populärkultur
an gesellschaftlichen Veränderungen festgemacht werden kann, in deren Zuge
alte Frauen marginalisiert oder Mutter-Kind-Verhältnisse belastet wurden.
Demographische Untersuchungen zeigen eine gestiegene Lebenserwartung,
aber auch eine Zunahme alleinstehender älterer Frauen. Diskutiert werden
zudem die Auswirkungen des immer populärer werdenden inkyo-Systems,
des Ausgedinges, oder auch die konfuzianischer Sichtweisen. Interessant sind
die vielfältigen Quellen, die Formanek zusätzlich heranzieht. So zeigen die
Analysen einiger sugoroku-Brettspiele über die Aufstiegsmöglichkeiten von
Frauen gesellschaftliche Diskurse jener Zeit auf. Tagebücher oder Gerichtspro-
tokolle stellen ebenfalls spannende Quellen dar, welche die Inhalte der Er-
zählkultur, wenn auch auf einer realistischeren Ebene, zu spiegeln scheinen.

Die vielen unterschiedlichen, und äußerst aufwendig jahrelang recherchierten
Quellen – Bild- wie Textmaterial –, die diese Studie vorstellt, machen sie
anregend und sehr wertvoll. Formaneks Forschungen ermöglichen dem Leser
einen sozialgeschichtlich fundierten, “neuen” und überraschenden Blick auf
die Edo-Zeit und räumen auf mit einigen tief verwurzelten Konzepten. Die
Vielfalt der Quellen und ihre oft verblüffende Gegenüberstellung machen
das Buch zu einer faszinierenden und manchmal gar vergnüglichen Lektüre.

Trotz der Verdienste der Studie hinsichtlich Materialreichtum und Schärfe
der inhaltlichen Analysen seien einige kritische Anmerkungen und Anregungen
für künftige Arbeiten erlaubt: Gewünscht hätte man diesem wunderbaren
Buch ein Lektorat, das die Lesefreude noch ungetrübter hätte werden lassen.
Kleinere Abschnitte und auch kürzere Sätze – manche erstrecken sich über
eine halbe Seite – hätten das Lesen komplizierter Inhaltsangaben erleichtert.
Auch lassen sich manche Literaturverweise aus Fußnoten nicht im Literatur-
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verzeichnis finden (z.B. Nakano aus Fn. 22, S. 39), einige Seitenverweise
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stimmen nicht, was ärgerlich ist, wenn es sich um Bilder handelt, die analysiert
werden (z.B. auf S. 387 und 395).

Besonders schade ist, daß diese Studie wohl nur dem japanologisch versierten
Leser zugänglich ist: Die meisten Werktitel werden nicht übersetzt, worüber
man hinweg lesen könnte; viele literaturwissenschaftliche Termini und andere
japanische Fachbegriffe wie nyôboza, yomihon, kuzushiji, hentaigana, um
nur einige Beispiele zu nennen, werden nicht oder erst später erklärt und
lassen die Lektüre für Soziologen, Komparatisten, Erzählforscher usw. fru-
strierend und an einzelnen Stellen unverständlich werden. Für diese Leser
hätte man sich auch eine bessere Verortung gewünscht. Eine Einordnung
einzelner Motive wie der bösen Stief- bzw. Schwiegermutter in den interna-
tionalen Typenindex nach Thompson und Aarne2 würde den vielleicht hie
und da aufkommenden Verdacht des Exotismus wegwischen.

Theoretisch basiert die Arbeit zum größten Teil auf Peter Nussers 1991
erschienenen Vorstellungen zur Trivialliteratur. Sicherlich kann ein großer
Teil der ausgewerteten Quellen unter Trivialkultur subsummiert werden, zu
deren Hauptcharakteristika ihr affirmativer Charakter zählt. Die sogenannte
“Hochkultur” dagegen strebt nach Nusser eher eine Auseinandersetzung mit
gängigen Vorstellungen und Werten an. Formanek selbst schreibt jedoch
auch über die “eskapistischen Bedürfnisse, die diese Werke befriedigten” (S.
185). Sie merkt an, daß die Handlung oft in die ferne Vergangenheit gelegt
worden sei, da zeitgenössisches Geschehen die Aufmerksamkeit der Zensoren
geweckt hätte (S. 187). Zudem ermögliche “die Tatsache, daß diese alten
Frauen somit im Jenseits der Normen menschlichen Zusammenlebens stehen
und auch keine Furcht vor Strafe kennen, es den Autoren mitunter, über sie
verschlüsselte Kritik an wahrgenommenen Missständen zu üben” (S. 267).
Der im Titel benutzte Begriff der Populärkultur scheint mir daher unproble-
matischer, da er im Gegensatz zum Begriff der Trivialkultur vor allem den
großen Verbreitungs- und Rezeptionskreis anspricht.

Hier liegt ein weiteres Desideratum: Auf der inhaltlichen Ebene verharren
Erklärungsversuche der “bösen Alten” und ihrer plötzlich aufkommenden
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2 Vgl. dazu: Antti AARNE, Stith THOMPSON: The types of the folktale. A classification and
bibliography, Helsinki 1961 (Folklore Fellows' communications 184). Hans-Jörg UTHER:
The types of international folktales. A classification and bibliography. Based on the system
of Antti Aarne and Stith Thompson, Helsinki 2004. IKEDA Hiroko: A type and motif index
of Japanese folk-literature, Helsinki 1971 (Folklore Fellows’ communications 209).

Popularität wiederholt (S. 190, 204, 206 etc.) in ihrer Funktion in dem bereits
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erwähnten Aufbau einer Feindvalenz, die je nach Schicksal der Alten als
Kompensation und / oder Ventil für Aggressionen des Rezipienten dienen
könne. Der potentielle Rezipientenkreis wird aber häufig nur sehr schwammig
eruiert. Formanek nimmt aufgrund der Vorworte einiger Lesehefte ein vor-
wiegend weibliches Publikum an. Wie weit handelt es sich jedoch bei der
Aussage eines Autors, er habe nur für Frauen und Kinder geschrieben, lediglich
um eine standardisierte Entschuldigungsrethorik, die in Japan inklusive der
negativen Einstellung gegenüber fiktionaler Literatur schon in der Heian-Zeit
aus China übernommen wurde?

Formanek geht von drei “Genres” aus: Bildern im Holzdruckverfahren,
Kabuki-Stücken sowie Leseheften. Handelt es sich dabei nicht nur – vereinfacht
gesagt – um drei unterschiedliche “Medien”, die sich wieder in vielfache
Genres aufspalten? Sollte man diese nicht separat behandeln, da jedes Genre
eine andere Erwartungshaltung im Leser weckt? Insbesondere bei den Lese-
heften wird dies deutlich. Schon im Befund (Kap. 2) weiß sich Formanek
nicht anders zu helfen, als bei den unterschiedlichen Kategorien für die “böse
Alte” eine für die “böse Alte in der edo-zeitlichen Kinderliteratur” (2.5.) und
eine für die “böse Alte als Standardfigur der Heftchen-Literatur seit dem
Beginn des 19. Jahrhunderts” (2.8.) einzuführen. Auch werden in der Studie
“Sage” und “Legende” anscheinend als miteinander austauschbar verwendet,
was den Leser verunsichert, haben doch beide einen unterschiedlichen Erwar-
tungshorizont, was ihren Wahrheitscharakter betrifft.

Formanek analysiert in ihrer Studie detailliert – mit interessanten und span-
nenden Ergebnissen – die Ausmodellierung der “bösen Alten”. Verschiedene
Erwerbszweige werden untersucht. Das Verhältnis zwischen ihr und dem
“positiven” Gegenspieler wird jedoch kaum thematisiert. In welcher Lebens-
situation trifft er bzw. sie auf die Alte? Kapitel 3 diskutiert u.a. die mittelalter-
liche Geschichte zweier Brüder, deren Mutter – so will es die Erzähltradition
– zu einem Dämon wurde (S. 160/61). Sicherlich handelt es sich hier, wie
Formanek erläutert, um eine bildliche Darstellung von Altersdemenz. Gleich-
zeitig ermöglicht jedoch erst die Sichtweise der eigenen Mutter als Dämon es
den Brüdern, sich von ihr zu trennen. Denn schon vor dem erschreckenden
Ereignis, das die Söhne unvorbereitet zu treffen scheint, heißt es vorsichtig,
daß beide nicht zur Ruhe gekommen seien, aus Sorge um die Mutter. So
bauten sie ihr eine kleine separate Stube, doch ein jeder errichtete sein eigenes
Haus rechts und links davon, um immer ein Auge auf sie zu haben. Sie
fühlten sich von der Mutter so in die Pflicht genommen, daß sie meinten, von
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einem Dämon aufgefressen zu werden. Wie weit diese Sicht der Wirklichkeit
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entspricht, sei dahingestellt. Pikant ist, daß sie es ermöglicht, gegen die kind-
liche Pietät zu verstoßen.

Im selben Kapitel interpretiert Formanek das Treffen einer ungewollt schwan-
ger gewordenen Adeligen, die mit der Absicht in die Bergwälder außerhalb
der Hauptstadt zieht, dort ihr Kind zu gebären und auszusetzen, und einer
Alten (S.155/156). Da die junge Frau unerwartet von der anderen Unterstützung
und Hilfe bei der Geburt erhält, beschließt sie, das Kind zu behalten, flieht
jedoch in die Stadt zurück, als sie glaubt, eines Tages die Alte murmeln zu
hören, sie wolle das Neugeborene fressen. Nach Formanek schlägt sich darin
die volkstümliche Überlieferung der geburtshelfenden Alten nieder, aber sonst
“strotzt die Geschichte nur so vor Widersprüchlichkeiten” (S.155). Interessan-
terweise fügt der Erzähler dieser Geschichte an, daß dies alles nur gekommen
sei, da die junge Frau so “clever” gewesen sei. Auch wisse man nicht, was
aus der Alten geworden sei, da die junge Mutter erst am Ende ihres Lebens
von diesem Vorfall erzählt habe.

Das Motiv des Fressens ist weltweit anzutreffen. Das alttestamentliche
Buch Jonas und Grimms “Hänsel und Gretel” sind nur zwei Beispiele. Für
den russischen Märchenforscher Vladimir Propp (1895–1970) spielt der Un-
terschied zwischen Essen und Gegessenwerden in Funktion und Wirkung
eines Mythos keine Rolle. Man erhalte Teilhabe an dem Totemtier bzw. an
dessen gewünschten Eigenschaften, etwa Tapferkeit, Stärke und Mut, wenn
man ein Teil von diesem äße oder aber von diesem gefressen werde. Als
Bestandteil mancher Übergangsriten kommt in dem Durchschreiten einer
schlund- oder magengleichen Konstruktion aus Zweigen eine Wandlung in
dem jungen Menschen zum Ausdruck.3 Auch Hänsel und Gretel sind es, die
sich am Ende der Geschichte gewandelt haben, von Kindern zu Erwachsenen.

Ist nicht in der japanischen Erzählung der jungen Mutter ebenfalls zu über-
legen, wie weit das “Gefressen werden” für eine innere Wandlung, innere
Reife bzw. gar für einen Übergangsritus steht?4

Wie diese Eindrücke zeigen, läßt gerade Kapitel 3 viele Fragen für Anschluß-
untersuchungen offen – was durchaus auch positiv zu werten ist –, da es
aufgrund eines anderen Schwerpunktes der Arbeit auf nur wenigen Seiten

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

3 Vgl. Vladimir PROPP: Die Morphologie des Märchens, München: Hanser 1972 (1928):
283ff.

4 Dies widerspricht nicht der Tatsache, daß – wie Formanek vermerkt – das Motiv “der
geburtshelfenden Alten” in die Erzählung integriert ist.

viele unterschiedliche Erzähl- und Überlieferungstraditionen aufgreifen und
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in ihrer Relevanz erläutern will. Insbesondere die Berghexe (yamauba oder
yamanba) wird hier mit einem Image versehen, das so wohl nur einen Teil
der mit ihr verbundenen Erzähltraditionen abdeckt:

Denn ähnlich wie die Alte in obiger Erzählung der jungen Adeligen als
Geburtshelferin beisteht, tritt auch die Berghexe in vielen Erzählungen als
Retterin eines Mädchens auf der Reise oder Flucht auf. Schon im Nô-Stück
“Yamanba”, das Formanek diskutiert, sollte die rettende Wirkung der Berghexe
nicht außer acht gelassen werden. Ein Tanzmädchen hat sich mit ihren Diene-
rinnen auf eine Pilgerfahrt gemacht und unterwegs verirrt, eine Verirrung,
die ihre innere Verfassung widerspiegelt. Erst die Begegnung mit einer Berg-
hexe ist es, die ihr hilft, den richtigen Weg zu finden.

Prägnant ist diese Rettung in den japanischen Aschenputtel-Versionen zu
finden5, die seit Ende des 16. Jahrhunderts auftreten. Das von der Stiefmutter
grausam gequälte Mädchen ist auf der Flucht – in manchen Varianten sollte
es sogar von einem Jäger ähnlich unserem Schneewittchen getötet werden,
wird aber von diesem voller Mitleid nur mitten im Wald ausgesetzt – und
entdeckt nach langen Gebeten in der Ferne den Widerschein eines Feuers.
Doch findet es nicht die erhoffte menschliche Behausung vor, sondern eine
Höhle, und auch keinen Menschen, sondern ein “schreckliches Lebewesen”.
Das Wesen, nun als “Alte” bezeichnet, habe “ein viereckiges Gesicht, tieflie-
gende Augenhöhlen, hervorstehende Augäpfel, einen weiten Mund und bis
zur Nase hochstehende Eckzähne. Die Nase stand vor wie der Schnabel eines
Vogels, ihre Stirn war mit Falten bedeckt und der Kopf gab den Eindruck,
als sei er mit einer Schale bedeckt”6, eine Beschreibung, die sich ganz mit
Formaneks “böser Alten” zu decken scheint. Auch die dazugehörige Illustration
(Abb.1)7 paßt in diese Tradition. Das Mädchen überwindet seine Angst vor
der Alten und hilft ihr, Ungeziefer aus ihrem wilden Haarschopf zu entfernen.
Als Dank erhält es einen kleinen Beutel, den es öffnen soll, wenn es seinen
zukünftigen Bräutigam bestimmt habe, drei heilige Reiskörner, die es jeweils
zwanzig Tage lang keinen Hunger leiden lassen würden, und ein altes abge-
legtes Gewand, das es schützen solle. In der Tat ist es gerade letzteres, das
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5 Vor allem wären hier zu nennen Hanayo no hime, Ubakawa und Hachigazuki. Formanek
verweist selbst leider nur in einer Fußnote auf dieses Motiv (S. 148).

6 Hanayo no hime in: Muromachi jidai monogatari taisei Bd. 10: 530.

7 Hanayo no hime in: Kano bunko maikurohan shûsei (Tôhoku daigaku fuzoku toshokan
shozô), Daiyonmon 11631: 0307.

dem Mädchen auf dem Weg vor Übergriffen das Leben rettet.



200 Book Reviews

Abb. 1: Das Mädchen trifft Abb. 2: Yoritomo begegnet der Berghexe
auf ein “schreckliches Wesen”

Die Berghexe nimmt sich an Stelle der verstorbenen Mutter des jeweiligen
Mädchens an. So wird sie in den Erzähltraditionen – wie auch in vielen
Sagen zu finden – mit dem Beginn der Edo-Zeit zur Mutter schlechthin
stilisiert: Ihr wird der starke Sakata Kintoki, heute besser als Kintarô bekannt,
als Sohn zugedichtet, der Japan von allerlei Dämonen befreite. Im Zentaiheiki,
einer 1681 veröffentlichten Populärgeschichte, findet sich wohl die früheste
bildliche Darstellung der Berghexe in ihrer “neuen” Mutterrolle (Abb.2).8

Ikonographisch ist diese noch eng an die “böse Alte” angelehnt. Doch in den
Holzschnitten der späten Edo-Zeit wie auch in der Heftchenliteratur wird sie
dann vornehmlich in ihrer Rolle als schöne junge, wenn auch wilde Mutter
dargestellt.9 Gelebt haben soll sie, so will es die Erzähltradition, im 10.
Jahrhundert, denn immer wieder wird ihre Begegnung mit Minamoto no
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08 Zentaiheiki. Verf. o. A., in: Kokusho Kankôkai (Hg.): Sôsho Edo Bunko, Bd.3: 327.

09 Vgl. NAKANO Mitsutoshi / HIDA Kôzô (Hg.): Kinsei kodomo no ehonshû. Kamigata hen,
Iwanami Shoten 31993 (1985): 123.

Yoritomo thematisiert. Gemeinsam ist diesen Schilderungen der Respekt ge-
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genüber der Berghexe, die Achtung vor ihrem Mut, hat sie sich doch, um
ihren kleinen Sohn zu retten, alleine in die Berge zurückgezogen. Ihre Be-
liebtheit gerade in der späten Edo-Zeit insbesondere auf den Nishiki-e, den
vielfarbigen Holzdrucken, muß wohl mit dem inneren Widerstand erklärt
werden, für den diese Figur steht. Sie wird zum bildnerischen Mittel, um
Kritik Ausdruck zu verleihen, aber doch die Zensur zu umgehen.10

Die Mutterrolle ist sowohl in den Aschenputtelvarianten wie auch in der
Instrumentalisierung der Berghexe als Mutter durchweg eindeutig positiv
gewertet. Wie weit in dem gleichzeitig in der Populärkultur Japans themati-
sierten Motiv der “bösen Alten” sich die – im übrigen nach Melanie Klein
pathologischen – Angstgefühle kleiner Mädchen, die aus einem Ungleichge-
wicht feindseliger Gefühle und liebevoller Gefühle der Mutter gegenüber
resultieren, festmachen lassen, wie Formanek zu deuten versucht (S.412/123),
bleibt meines Erachtens ein wenig fragwürdig.

Dies alles sind jedoch nur kleinere Anmerkungen zu einer wirklich gelun-
genen Studie, der viele Leser aus einem breiten Kreis zu wünschen sind.
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10 Näheres dazu siehe Jutta HAUSSER: “Die Berghexe wird Mutter: Entstehung einer neuen
Vorstellungs- und Bilderwelt zwischen Kannonglauben, christlicher Offenbarung und tra-
ditionellen Erzähltraditionen”, in: KÖHN, Stefan; SCHÖNBEIN, Martina (Hg.): Wayô: Europa
und Japan im Zeitalter der Isolation. Kulturelle Genuität zwischen Projektion und Wirk-
lichkeit. Symposium des Arbeitskreises für Vormoderne Literatur Japans, 4.–5. Juni 2004
an der Universität Würzburg, Hamburg: Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens
e.V. 2005: 13–34 (MOAG 142).





Facetten der japanischen Populär- und Medienkultur 1. Herausgegeben
von Stephan KÖHN und Martina SCHÖNBEIN. Wiesbaden: Harrassowitz
Verlag 2005; 223 S., 57 Abb. (=Kulturwissenschaftliche Japanstudien,
Band 1).

Sepp Linhart, Wien

Einer der Vorteile eines höheren Lebensalters ist der, daß einem Dinge lebendig
in Erinnerung sind, die jüngeren Zeitgenossen nichts bedeuten. Als ich das
hier rezensierte Buch zur Hand nahm und feststellte, daß es sich um den
ersten Band einer neuen japanwissenschaftlichen Reihe des Verlages Harras-
sowitz handelt, mußte ich unwillkürlich an die Reihe ‘Studien zur Japanologie’
denken, die ab 1959 von Altmeister Horst Hammitzsch herausgegeben, ca.
20 Jahre lang bei eben diesem Verlag erschien. In solidem Grau – aus heutiger
Sicht vielleicht in billigem Grau – gehalten, ohne irgendeinen Schmuck auf
dem Titelblatt, ging es hinein in die pure Wissenschaftlichkeit. Keine Abbil-
dung lud zum Verweilen ein, nur Text, Text, höchstens Tabellen. Wichtig
war der Inhalt, die asketische Form verlieh jedem in dieser Serie veröffent-
lichten Werk eine zusätzliche Auszeichnung. Wer in diese hehre Reihe aufge-
nommen wurde, dem/der schien eine akademische Karriere in der Japanologie
sicher zu sein.

Doch die asketische Grundhaltung ließ sich mit zunehmendem Wohlstand
nicht aufrechterhalten. Die nächste Japan betreffende Serie des Verlages Har-
rassowitz waren die 1968 erstmals erschienenen ‘Veröffentlichungen des
Ostasien-Instituts der Ruhr-Universität Bochum’. Den Seriengestaltern war
zwar kein piktorales Design für den Umschlag eingefallen, doch an die Stelle
des Grau mit schwarzer Inschrift trat nun ein edles Dunkelblau mit goldener
Inschrift, was dieser Serie aus einer der damals modernsten Universitäten der
Bundesrepublik, in einer eher proletarischen Region gelegen, einen geradezu
vornehm aristokratischen Anstrich gab. Die Japanologie im Titel war den
Ostasienwissenschaften gewichen, und wir können im Rückblick beruhigt
feststellen, daß das, was noch immer als ganz modern gilt, nämlich ostasien-
oder asienwissenschaftliche Universitätssubeinheiten zu bilden, bereits eine
ziemlich lange Tradition hat. Daß die Inhalte dieser Serie, mittlerweile aus
fast fünfzig Bänden bestehend, thematisch weitläufiger waren als die der
Studien zur Japanologie, ist wohl selbstredend. Dann folgte die mittlerweile
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zehn Bände umfassende Serie ‘Bunken’, gestartet 1987 mit der Magisterarbeit
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der neuen Serienherausgeberin: weißer Druck auf dunkeltürkisem Umschlag
mit einem Logo in Form einer Edo-zeitlichen Münze mit den beiden Schrift-
zeichen bun� und ken�, elegant und gediegen. Zwei Jahre später die Serie
‘Izumi’, mittlerweile neun Bände stark, die Einbände in einem schwer defi-
nierbaren, aber sehr einprägsamen Ocker bis Grüngelb gehalten, mit dem
von einer unbekannten Hand geschriebenen Schriftzeichen izumi � über
dem Verlagsnamen.

Und nun, im fünften Jahr des neuen Jahrhunderts oder Jahrtausends, eine
neue Serie: ‘Kulturwissenschaftliche Japanstudien’. Schon die äußere Er-
scheinungsform des vorliegenden Bandes deutet auf einen echten Paradig-
menwechsel hin: Auf weißem Grund leuchtet uns die rote japanische Sonne
entgegen; die Hinomaru-Flagge weist uns untrüglich den Weg nach Japan,
auch wenn sich in ihr neben Herausgebernamen und Buchtitel noch 12 kleine
farbige Bildchen finden, Bildfolgen des Papiertheaters Ôgon batto aus dem
Jahr 1930, die auf den Beitrag von Stephan Köhn in diesem Band Bezug
nehmen. Um die rote Sonne sind Verlags- und Serienname in geschwungener
Form angeordnet, bzw. auf der Rückseite der Text, was dem Design eine
gewisse Dynamik verleiht. Man bekommt irgendwie den Eindruck, als ob die
Japanwissenschaften aufgewacht wären, und das nicht nur wegen der Mor-
gensonne.

Wenn man nun allerdings das außen sich so spannend gebärdende Buch
öffnet, macht sich beim Leser eine gewisse Ratlosigkeit breit: Die Herausgeber
äußern sich weder programmatisch in bezug auf die neue Serie, noch liefern
sie eine Erklärung zum vorliegenden ersten Band. Mittlerweile gibt es ja
schon als zweiten Band Traditionen visuellen Erzählens in Japan. Eine para-
digmatische Untersuchung der Entwicklungslinien vom Faltschirmbild zum
narrativen Manga, eine Monographie Stephan Köhns, die uns zumindest die
Gewißheit gibt, daß es sich bei der neuen Serie um keine Zeitschriften-,
sondern um eine Monographienreihe handelt.

Zunächst also zur Serie. Leider lassen uns die Herausgeber im Stich, wenn
wir wissen möchten, was sie nun eigentlich unter “kulturwissenschaftliche(n)
Japanstudien” verstehen. Kulturwissenschaft, egal ob im Singular oder im
Plural, ist ein schillernder Begriff, der seit etwa zwanzig Jahren in Deutschland
in Mode gekommen ist und oft unhinterfragt gebraucht wird. Der Rezensent
ist Angehöriger einer Philologisch-Kulturwissenschaftlichen Fakultät, die aus
einer Geistes- und Kulturwissenschaftlichen Fakultät hervorgegangen ist, die
sich Ende des vorigen Jahrhunderts aus einer Geisteswissenschaftlichen Fa-
kultät derart umbenannte, weil es als moderner galt. Inhaltliche Diskussionen
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über diese Bezeichnung wurden meiner Erinnerung nach nie geführt. Vielleicht
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war es auch in Würzburg, woher die beiden Herausgeber Stephan Köhn und
Martina Schönbein kommen, ähnlich: Die Japanologie bildet zusammen mit
der Sinologie und der Indologie an der Universität Würzburg das Institut für
Kulturwissenschaften Ost- und Südasiens, und insofern ist natürlich der Serien-
titel für Arbeiten der Würzburger Japanologie angebracht.

Nun gibt es aber vor dem Inhaltsverzeichnis eine Seite mit lediglich einem
Satz aus Rolf Lindners Buch Die Stunde der Cultural Studies: “Längst scheint
die eigentliche Gefahr nicht mehr die ‘dead hand of the academic embalmer’
zu sein, […], die ‘Akademisierung des Pop-Diskurses’, die zu dessen Blutleere
führt, als vielmehr die Popkulturalisierung des akademischen Diskurses, die
zu dessen geschmeidiger Anpassung an fads & fashions beiträgt.”1, und man
geht wohl nicht fehl, diesen Satz als Motto für die Reihe Kulturwissenschaft-
liche Japanstudien zu interpretieren. Wenn ich dieses Zitat richtig verstehe,
bekennen sich die Herausgeber mit diesem Satz dazu, sich wissenschaftlich
mit Medien- und Populärkultur zu beschäftigen, sie befürchten aber gleichzeitig
eine Popkulturalisierung der Wissenschaft. Ihre Reihe wird also an diesem
Satz zu messen sein.

Nun ist über die Kulturwissenschaft(en) in den letzten zwei Jahrzehnten
ungeheuer viel geredet und geschrieben worden, ohne daß Klarheit darüber
geschaffen wurde, was sich hinter diesem Begriff eigentlich verbirgt. Innerhalb
der deutschen Japanologie haben sich vor allem die Leipziger Kolleginnen
Steffi Richter und Annette Schad-Seifert in der zweiten Hälfte der neunziger
Jahre sehr für die Inangriffnahme von kulturwissenschaftlichen Forschungen
engagiert.2 In ihrer Antrittsvorlesung verkündete Richter 1996: “Innerhalb
des Ensembles der sich mit der Vergangenheit und Gegenwart Japans befas-
senden human- bzw. sozialwissenschaftlichen Einzeldisziplinen legt die Leip-
ziger Japanologie ihren Schwerpunkt auf eine kulturwissenschaftlich orien-
tierte Lehre und Forschung zum neuzeitlich-modernen Japan. Dem liegt ein
Verständnis des Kultur-Begriffs zugrunde, das Alltagskulturen ebenso ein-
schließt wie kulturelle Aspekte der gesellschaftlichen Teilbereiche Wirtschaft,
Politik, Recht, Kunst und Literatur, Wissenschaft etc.”3 1998 widmete die
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1 Rolf LINDNER: Die Stunde der Cultural Studies. Wien: UVW 2000: 67, zitiert nach KÖHN

und SCHÖNBEIN 2005: o.S. (1).

2 Vgl. etwa Steffi RICHTER und Annette SCHAD-SEIFERT (Hg.): Cultural Studies and Japan.
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2001 (=Mitteldeutsche Studien zu Ostasien).

3 Steffi RICHTER: Japanologie in Leipzig – was war, was sein wird. http://www.uni-
leipzig.de/~japan/ (Eingesehen am 25.7.2006).

Sektion Kultur der Vereinigung für Sozialwissenschaftliche Japanforschung
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bei deren Jahrestagung ihr Treffen ganz der Diskussion der Cultural Studies.
Und nun bekennt sich also auch die Japanologie in Würzburg zu den Kultur-
wissenschaften: “Forschungsschwerpunkt ist die kritische Auseinandersetzung
mit Phänomenen der japanischen Mediengeschichte und Populärkultur in der
Moderne (17. [sic!] Jahrhundert bis zur Gegenwart)”4, heißt es auf der Home-
page, womit wohl auch an die Tradition der Cultural Studies anzuknüpfen
versucht wird.

Wenn ich hier noch einmal kurz versuche, die Inhalte von Kulturwissen-
schaft(en) zu ordnen und ihre Entsprechungen in der deutschsprachigen Japa-
nologie auszumachen, so gibt es etwa die sich von der Volkskunde und
Kulturanthropologie herleitende Kulturwissenschaft, die sich mit der Erfor-
schung der Alltagskultur ohne Beschränkung auf die bäuerliche Lebenswelt
beschäftigt (in der deutschsprachigen Japanologie am ehesten in Wien betrie-
ben, aber, mehr historisch, auch in Bochum), ferner die von den modernen
Philologien betriebenen Kulturwissenschaften, meist Anglistik und Romani-
stik, die praktisch eine Erweiterung dieser früher vornehmlich als Sprach-
und Literaturwissenschaften betriebenen Fächer bedeutete (in der Japanologie
wohl Frankfurt, Würzburg und München), und schließlich die Medien- und
Kommunikationswissenschaft als Kulturwissenschaft (in der Japanologie
Trier). Forscher, die sich am britischen Vorbild der Cultural Studies orientieren,
vertreten meist ein politisches Ziel und einen emanzipatorischen Anspruch
(Leipzig?). Zum Umfeld der Kulturwissenschaften gehören noch die auf fran-
zösische Vorbilder zurückgehende Mentalitätsgeschichte und der amerikani-
sche New Historicism. Natürlich darf man auch die modernen Nachfahren
der althergebrachten Kulturgeschichte nicht vergessen (Humboldt Univ. Ber-
lin?). All diesen Kulturwissenschaften ist gemeinsam, daß sie transdisziplinär
arbeiten, daß sie sich dem so genannten postkolonialen Diskurs verpflichtet
fühlen, daß sie Kanonisierungen jedweder Art ablehnen, daß sie den Unter-

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

4 Bayerische Julius Maximilian Universität Würzburg Lehrstuhl für Japanologie: Kurzprofil.
Studium. Inhalte des Magisterstudiums. http://www.uni-wuerzburg.de/japanologie/ (Einge-
sehen am 25.7.2006).

5 Die Literatur zu den Kulturwissenschaften und den Cultural Studies ist innerhalb weniger
Jahre unübersehbar geworden. Exemplarisch seien hier genannt: Hartmut BÖHME, Peter
MATUSSEK und Lothar MÜLLER: Orientierung Kulturwissenschaft. Was sie kann, was sie
will. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag 2001 (rowohlts enzyklopädie)
und Roger BROMLEY, Udo GÖTTLICH und Carsten WINTER (Hg.): Cultural Studies. Grund-
lagentexte zur Einführung. Lüneburg: Dietrich zu Klampen Verlag 1999.

schied zwischen Hoch- und Populärkultur nicht als wesentlich ansehen etc.5
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Wichtige Themen neben der Populärkultur- und Medienforschung sind die
Beschäftigung mit Erinnerungskulturen, aber auch mit Gender Studies sowie
mit Diskriminierungen und sozialen Ungleichheiten, also traditionell soziolo-
gischen Themen.

Unserem hier zu besprechenden Sammelband fehlt leider auch ein Vorwort,
dem man etwas über das Zustandekommen dieser Zusammenstellung entneh-
men könnte. Radikale Kulturwissenschaft, die dem Leser jedwede Ordnung
verweigert und ihn zwingt seine eigene Ordnung zu schaffen? Im Text auf
der hinteren Umschlagseite werden die Beiträge in chronologischer Reihen-
folge kurz erläutert, die aber nicht der Anordnung im Buch selbst entspricht.
Was ebenfalls fehlt, ist eine kurze Vorstellung der Autorinnen und Autoren
des Bandes, so daß man auch daraus nicht auf die Anordnungen der Aufsätze
schließen kann.

Der Band beginnt mit einem Aufsatz von Jaqueline Berndt, ihrer eigenen
Website zufolge6 Ass. Prof. für Medien- und Kunstwissenschaft an der Yoko-
hama National University, hierzulande vor allem bekannt als Spezialistin für
Manga, über den japanischen Gegenwartskünstler Murakami Takashi: “Be-
weglich, flächig, glatt: ‘Japan’ und ‘Manga’ in den Arbeiten des Künstlers
Murakami Takashi.” Dieser Artikel könnte genauso gut in einer Zeitschrift
für Kunstgeschichte stehen, der kulturwissenschaftliche Zugang ist schwer
auszumachen, wenn man davon absieht, daß die Autorin dem derzeit populär-
sten Künstler Japans durchaus kritisch gegenübersteht und über ihn und seine
Karriere einige abfällige Urteile abgibt. Damit kritisiert sie aber auch seine
Fans bzw. die japanische Kunstkritik, die Murakami die Gelegenheit gab,
seine heutige Stellung zu erlangen. Ansonsten ist der Aufsatz, der reichlich
mit Bildern und mit einem prallen Literaturverzeichnis versehen ist, aber
sehr lesenswert.

Bei Alexander Worschech, der an der Universität Würzburg sein Doktorat
(in Anglistik?, in Japanologie?) erlangt zu haben scheint, geht es aber zur
Sache: “Japan zwischen Ost und West: Kiplings Japanreisen aus dem Blick-
winkel der postkolonialen Theorie” verspricht Spannung. Von Rudyard
Kipling, aus dessen The Ballad of East and West (1895) der berühmte, unzählige
Male zitierte Refrain stammt: “OH, East is East, and West is West, and never
the twain shall meet”, könnte man sich schon einiges an positiver Beurteilung

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

6 Jaqueline Berndts website. http://home.e05.itscom.net/berndt/profile.de.html (eingesehen
am 25.7.2006).

des Meiji-zeitlichen Japan und seiner gewaltigen Modernisierungs- und Ver-
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westlichungsanstrengungen erwarten. Worschech, von dem eine einschlägige
Monographie mit einem originellen Titel angekündigt ist7, analysiert Kiplings
Einstellung zu Japan aus dessen Berichten von einem vierwöchigen Japanauf-
enthalt im Jahr 1889, die er in Form von zwölf Briefen an englischsprachige
Zeitungen sandte, sowie aus vier Briefen von seiner Hochzeitsreise nach
Japan im Jahr 1892. Dabei greift er auf die von David Spurr 1993 entwickelten
zwölf Grundmodi rhetorischen Schrifttums zurück.8 Unsere Erwartungen an
Kipling erfüllen sich nicht: der Autor des Dschungelbuchs und Nobelpreisträger
für Literatur 1907 entpuppt sich als Imperialist und Rechtfertiger des britischen
Kolonialismus. Japan wird streng von England unterschieden (Abgrenzung
des Selbst vom Anderen), so sehr, daß es oft unverständlich und unbeschreiblich
wird, es wird verklärt und verzerrt und herabgesetzt. Das Japan-Bild Kiplings
ist ferner gekennzeichnet durch Ambivalenz: immer wieder gibt Kipling auch
etwas Positives über Japan von sich, um die Japaner dann doch wieder als
‘Orientalen’ zu kennzeichnen. 1892 hat sich Kiplings Japan-Bild noch erhärtet:
es ist noch negativer geworden, und trägt bereits die Züge der 1895 unter
Europäern und Amerikanern virulent werdenden Paranoia von der Gelben
Gefahr in sich. Alles in allem ein informativer Aufsatz zu einem oft zitierten,
aber in bezug auf Japan wenig erforschten Autor aus dem Blickwinkel des
postkolonialen Diskurses. Die Stellung dieses Ansatzes innerhalb der Kultur-
wissenschaften wird leider auch vom Autor nicht thematisiert.

Der dritte Beitrag mit dem schönen barocken Titel “Von kulinarischen
Reisefreuden, Karikaturen eines Katzenliebhabers und Heimatkundeerzie-
hung. Zur Funktionalisierung von Ortsnamen der Tôkaidô in Text und Bild”,
verfaßt von der Lehrstuhlinhaberin für Japanologie in Würzburg, behandelt
die Verwendung der Ortsnamen der 55 bekannten Stationen an der Tôkaidô-
Straße zwischen Edo/Tokyo und Kyoto in drei verschiedenen Genres: einem
Theaterstück von Chikamatsu Monzaemon aus dem Jahr 1707/08, einem
dreiteiligen komischen Holzschnitt von Ichiyûsai Kuniyoshi aus der Zeit um
1848 und einem Eisenbahnlied für die Heimatkundeerziehung von 1900.
Durch die Einbeziehung dieser Materialien erweitert die Literaturwissen-
schaftlerin Schönbein das traditionelle literaturwissenschaftliche Repertoire
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7 Alexander WORSCHECH: Lost in Transculturation: Eine Analyse der spätviktorianischen
Japan-Repräsentation aus postkolonialer Perspektive. Trier: WVT Wissenschaftlicher Ver-
lag Trier 2006 (?).

8 David SPURR: The Rhetoric of Empire. Colonial Discourse in Journalism, Travel Writing,
and Imperial Administritation. Durham: Duke Univ. Press 1993.

im Sinne der Kulturwissenschaften beträchtlich. Sie möchte beweisen, welche
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zentrale Bedeutung der Verwendung von Ortsnamen in der vormodernen
japanischen Literatur und Kunst (Warum nicht Kultur? Ist Kuniyoshis Holz-
schnitt Kunst?) zukam, und wie rasch diese Tradition in der Zeit der Moderni-
sierung verschwand. Die Frage ist nur, ob mit einem einzigen Lied, auch
wenn es 66 Strophen umfaßt, ein solcher Beweis erbracht werden kann.
Eigenartig mutet auch an, daß die Tôkaidô-Monographie von Jilly Traganou
aus dem Jahr 20049 in Schönbeins Aufsatz keinerlei Erwähnung findet, obwohl
sich Traganou mit durchaus vergleichbaren Themen beschäftigt. Gilt der
Grundsatz “Nur ja keinen westlichen Kollegen zitieren!” in der Japanologie
noch immer oder war die Vorlaufzeit bis zur endgültigen Drucklegung dieses
Buches einfach zu lange?

Guido Woldering, in Heidelberg gereifter Frankfurter Japanologe, der in
diesem Buch in Darmstadt verortet wird10, macht uns in einem langen Aufsatz
mit der ersten japanischen Zeitschrift, der Seiyô zasshi des Yanagawa Shunsan
bekannt, die von 1867 bis 1869 in sechs Bänden erschien. Verdienstvoll ist
sein Versuch, neben einer genauen Beschreibung des Kontexts und des Medi-
ums selbst Habermas’ Theorie des kommunikativen Handelns und dessen
Modell reiner Typen sprachlich vermittelter Interaktionen für die Analyse
der ersten Nummer der Seiyô zasshi heranzuziehen. Im Vergleich mit der
ebenfalls von Yanagawa Shunsan herausgegebenen Chûgai shinbun gelangt
Woldering zu der Einsicht, daß es sich bei der Seiyô zasshi um eine sehr
homogene Zeitschrift für ein sehr homogenes Publikum gehandelt hat, in der
die verständigungsorientierte offene Kommunikation dominierte. Mit diesem
Aufsatz hat Woldering genauso wie Schönbein sein literaturwissenschaftliches
Arbeitsterrain beträchtlich ausgeweitet, in diesem Fall also hin zur historischen
Medienwissenschaft.

Über Anne Gentes habe ich auch mit Hilfe von Google nur wenig herausge-
funden, außer daß sie den dritten Dan-Grad im japanischen Bogenschießen
besitzt und in Berlin Übungsleiterin in dieser Sportart ist (wenn das die
gleiche Anne Gentes ist), und daß sie genau zu dem Thema, zu dem sie sich
in diesem Sammelband äußert, im Jahr 2004, also ein Jahr vor den Facetten,
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09 Jilly TRAGANOU: The Tokaido Road: Travelling and Representation in Edo and Meiji
Japan. New York u.a.: RoutledgeCurzon 2004.

10 Hinter jedem Autorennamen findet sich in dieser Publikation ein Ortsname, der wohl die
sonst meist übliche Seite mit einer Kurzvorstellung der Autoren ersetzen soll.

11 Anne GENTES:Untersuchung zur Evaluation von Übersetzungen am Beispiel von Akutagawa

ein 324 Seiten starkes Buch veröffentlicht hat11 (das ist sicher die gleiche
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Anne Gentes!). Der flott geschriebene Beitrag ist unterhaltsam zu lesen – ob
die Übersetzungsproblematik anhand der Besprechung einer einzigen aus
dem Japanischen übersetzten Kurzgeschichte, wenngleich in mehreren Über-
setzungen, als Paradigma der kulturellen Transformierbarkeit gelten kann,
wie auf dem hinteren Umschlagsblatt behauptet, bleibe dahingestellt. Nach
dem Film Lost in translation tut sich in dieser Hinsicht sicher jeder noch so
gut gemeinte Aufsatz schwer, uns noch vom Sessel zu reißen!

Vom Aufsatz des zweiten Band- und Reihenherausgebers Stephan Köhn,
Privatdozent an der Universität Würzburg, gilt vermutlich das gleiche, wie
von dem vorgenannten Aufsatz: Es scheint zum gleichen Thema bereits eine
wesentlich ausführlichere Arbeit zu geben12, die ich allerdings noch nicht
einsehen konnte, des Autors Habilitationsschrift. Köhn geht es darum, die
tatsächlichen Vorläufer der dramatische Bilder (gekiga) genannten Manga
ausfindig zu machen, wobei er besonders die Rolle des Papiertheaters (kami-
shibai) betont und andererseits den Einfluß Tezuka Osamus zu schmälern
versucht. In einem reich bebilderten Aufsatz vertritt Köhn seine Thesen zu-
gleich geschickt und vehement.

Es war von den Herausgebern ein guter Griff, den Beitrag von Ingrid
Fritsch an das Ende des Bandes zu stellen. Die allen Japanologen bekannte
Autorin, Musikwissenschaftlerin aus Köln und Japanologie-Lektorin in Würz-
burg und anderswo, hatte schon beim Japanologentag 2002 in Bonn sämtliche
Zuhörer mit ihrem Referat zu Lachstürmen hingerissen. Nun kann man sich
an diesem erweiterten, illustrierten Aufsatz beim Nachlesen noch einmal
delektieren. Der Autorin gelingt es, die Produktionsstrategien und -beding-
ungen des japanischen Privatfernsehens anhand eines Programms, an dem sie
selbst maßgeblich beteiligt war, in all ihrer Problematik aufzuzeigen. Kultur-
wissenschaft, wie sie schöner nicht sein kann!

Fassen wir zusammen: der schön gemachte erste Band der neuen Serie
Kulturwissenschaftliche Japanstudien, ein Sammelband mit drei Beiträgen
von Würzburger Wissenschaftlern und mit vier Beiträgen von an anderen
Universitäten tätigen Forschern, zeichnet sich zunächst aus durch mangelnde
inhaltliche Kohärenz – die Beiträge reichen chronologisch von der Genroku-
Periode bis zur Gegenwart, inhaltlich beschäftigen sie sich mit japanischen
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Ryunosuke: Kappa. München: Iudicium 2004.

12 Stephan KÖHN: Traditionen visuellen Erzählens in Japan. Eine paradigmatische Untersu-
chung der Entwicklungslinien vom Faltschirmbild zum narrativen Manga. Wiesbaden:
Harrassowitz 2006 (?) (=Kulturwissenschaftliche Japanstudien, Band 2).

Phänomenen wie Gegenwartskunst, den Ortsnamen an der Tôkaidô-Straße,
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der ersten japanischen Zeitschrift, Manga-Geschichte und Fernsehproduktio-
nen sowie mit Problemen der Japan-Vermittlung wie historischen Reisebe-
richten und Übersetzungen japanischer Literatur. Facetten ist genau das richtige
Wort, um diese Vielfalt zu beschreiben. Die Beiträge von Worschech, Gentes
und Köhn liegen in ausführlicherer Form inzwischen als Monographien vor,
und sind vor allem für den eiligen Leser von Interesse. Was an den einzelnen
Beiträgen kulturwissenschaftlich ist, habe ich bei der Besprechung der einzel-
nen Aufsätze anzudeuten versucht. Um den einzelnen Autoren und Autorinnen
dabei allerdings nicht unrecht zu tun, wäre dazu eine explizite Einleitung der
Herausgeber unbedingt wünschenswert gewesen. Und vielleicht erscheint eine
programmatische Erklärung zur Serie doch noch einmal, im dritten oder
einem späteren Band! Einstweilen möchte ich der neuen Serie viele Leser
wünschen und den Wunsch äußern, daß sie zu einem wichtigen Vehikel der
japanologisch-kulturwissenschaftlichen Forschung werden möge.

Japonica Humboldtiana 10 (2006)





John A. TUCKER (ed. & transl.): Ogyû Sorai’s Philosophical Masterworks.
The Bendô and Benmei. The Association for Asian Studies and Honolulu:
University of Hawai‘i Press 2006; xiv + 478 pp.

James McMullen, Oxford

John Allen Tucker’s new book provides fresh English translations of the
philosophical works Bendô (‘Distinguishing the way’; completed 1717) and
Benmei (‘Distinguishing names’; probably completed around the same time
or a little later) by the great Japanese Confucian scholar Ogyû Sorai (1666–
1728). The book is a considerable achievement. Tucker is an experienced
translator of Tokugawa Confucian texts, and this is his best translation.

The first third or so of the book consists of generous introductory material.
Chapter 1 provides a conspectus of Sorai’s thought which outlines Tucker’s
basic reading of his texts. From the start, he is eager to dissociate his views
on Sorai from those of Maruyama Masao, surely the greatest modern interpreter
of Sorai. Indeed an anti-Maruyama motif informs much of this introduction.
Tucker dissents from the view that he imputes to Maruyama that Sorai was
‘the pivotal figure in the development of a modern political consciousness’.

Overall this study suggests that Sorai’s thought was not a modernizing force,
but rather one appealing anachronistically to the fundamentals of an archaic
political tradition for the sake of fashioning an ideology of shogunal absolutism.
(p. 11)

This kind of writing, however, seems too blunt to do justice to the dazzling
reach, depth and sophistication of Maruyama’s thought. Maruyama himself
was acutely aware of the reactionary nature of Sorai’s political ideas; his
analysis operated at a different level. He wrote: ‘It is one of the ironies of
history that a reactionary may be forced to use the theoretical weapons of his
opponents. While Sorai abhorred Gesellschaft social relationships, the
Gesellschaft logic was embedded in his theory of invention’ (Studies in the
Intellectual History of Tokugawa Japan, tr. Mikiso Hane, University of Tokyo
Press, 1974, p. 222 [hereafter, Studies]).

Tucker robustly characterizes Sorai as authoritarian and utilitarian, an
articulator of the ideological needs of the Tokugawa bakufu. He also insistently
stresses the importance of ‘philosophical dictionaries’, the genre in which he
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places the ‘two Ben’. Benmei in particular is a response to the Xingli ziyi of
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the Song scholar Chen Beixi. ‘Genre’, Tucker claims, is the key to ‘the
utilitarian and authoritarian themes’ of Bendô and Benmei. It can, indeed,
lead to interesting insights. Thus we learn that Beixi

explained that terms in his lexicon were arranged according to their immediacy
to people’s daily concerns. Sorai, on the other hand, opened his lexicon with
an exposition of the notion most relevant to rulers at least as he defined it –
the way. (p. 21)

No one would disagree that ‘philosophical dictionaries’ are an important and
interesting vehicle for Confucian thought. But there were also even more
prestigious and authoritative, if less concise, genres, such as commentaries,
that were also ways of communicating revisionist views. In fact, the genre
that Sorai invested most scholarly effort in was canonical commentary. He
himself regarded his Analects commentary, Rongo chô, as his life’s work and
probably the serious basis for any claim to importance as a Confucian scholar.
It was this work that became known in eighteenth-century China. Most of the
polemical views expressed in the two Ben are expressed there, where they
are based on readings of specific canonical texts. Tucker’s insistence on the
importance of genre also produces some ponderous claims:

Contextualized within the genre that he wrote, Sorai appears not so much as a
thinker who in every respect broke with a particular intellectual tradition as
one aggressively and systematically engaged in what came to be seen as a
radically heterodox revision and reformulation of it. (p. 15)

Thereafter, the introduction proceeds to a description of Benmei, entry by
entry. No doubt, space in what is a long book precluded a deeper exploration
of Sorai’s thought here. As it stands, this section is somewhat superficial.

In Chapters 2 and 3, Tucker provides what in Japanese might be referred to
as a juyôshi or reception history of Sorai’s thought. This account is something
of a pioneering foray, and it, too, offers rewards. It is, however, necessarily
selective, since Sorai’s radical views have always stimulated a great volume
of comment and continue to do so. Chapter 2 deals with the Tokugawa
period. Maintaining his critical stance towards Maruyama, Tucker rejects his
contention that the decades following Sorai’s death were a ‘golden age’ for
his ideas. He points to Sorai’s lack of biological heirs who might perpetuate
his influence. Rather than ‘a succession of champions’, there was a ‘succession
of acerbic critiques’. ‘Statistics’, he claims, ‘have misrepresented Sorai’s
legacy, suggesting that his school was the largest heterodox contingent among
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domain schools’ (p. 48). But it is hard to dismiss the evidence of such
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scholars as Ishikawa Ken or of Kasai Sukeharu for the diffusion of Sorai
learning for the period up till the Kansei reforms. Whether, to what extent,
and at what level, Sorai’s polemic resulted in what Maruyama called the
‘disintegration’ of Song Neo-Confucian thinking is a matter of controversy.
It does seem likely that Sorai’s influence was acidic, eating at the credibility
of the Song Neo-Confucian conception of the world and man’s role in it till a
formal and bookish structure was left. But Tucker takes the side of those who
downplay Sorai’s importance. The relative failure of Sorai’s Kobunjigaku
[School of ancient philology; the name given to Sorai’s style of Confucianism],
he argues, was due partly to the ‘linguistic difficulty and profound cultural
dissonance involved in learning to read and write unpunctuated Chinese as
Chinese’ (p. 46). Moreover, ‘Sorai’s followers [were] mostly literary specialists
known for their supposed frivolity and dissipation’ (p. 48). Hostility to Sorai,
meanwhile, was rife, chiefly articulated by commoner Confucians and those
of nativist persuasion. In the latter context, Tucker glances at Ishida Baigan,
the Kaitokudô thinkers, and nativist scholars such as Kamo Mabuchi and
Motoori Norinaga.

On Sorai’s side, Tucker concentrates on Dazai Shundai and Yamagata
Daini, as Sorai’s main intellectual heirs. Daini was executed by the bakufu
for treason in 1767. Tucker writes that his ‘development of Sorai’s political
thought [suggested that] the study of ancient texts could ultimately lead to
the resurrection of frightening themes from ancient Chinese philosophy that
Sorai had politely avoided [...]’ (p. 56).

Such suspicions culminated in the Kansei prohibition of heterodoxy and its
associated purge of Sorai’s influence from official schools. Tucker writes
that it was ‘motivated by bakufu awareness that reformulations of Sorai’s
Kobunjigaku ideas were taking their advocates in directions never explicitly
acknowledged by Sorai’ (pp. 74–75). He accepts, however, Herman Ooms’s
point that Matsudaira Sadanobu, the leading figure in the Kansei Reform
movement, believed, with Sorai, that the political system was man made,
rather than natural. Why then did Sadanobu ban Sorai’s ideas? Tucker suggests
that ‘sense can be made of this’; on the one hand, Sadanobu ‘recognized the
value of Sorai’s political philosophy to rulers insofar as it empowered them
to manipulate the polity in ways that would promote peace and security’; but,
on the other, Sorai’s ideas were ‘potentially dangerous’ if widely diffused,
again because they could sanction change in the status quo (p. 77). Under
these circumstances, it was only prudent to ban them.

There is probably truth in this argument, and it is possible to go further. It
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was not simply fear of Sorai’s potentially subversive influence that inspired
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the anti-Sorai purge. There were positive reasons for choosing Zhu Xi
Confucianism as an educational orthodoxy at this time. Sadanobu’s early
Confucian studies had been with a scholar of the Sorai persuasion. Sadanobu,
in fact, was influenced by Sorai more, simply, than in his historicist view of
the man-made status of the Confucian way. Thus he advocated imposition of
unity of thought and suppression of subjectivity, subscribed to Sorai’s
functionalist view of the different social roles in society, and seems to have
accepted Sorai’s utilitarian and instrumental approach to ideas and practices.

Sadanobu selected ‘orthodox’ Zhu Xi Confucianism as the bakufu’s exclusive
educational orthodoxy for positive, but instrumental reasons. He himself was
a man of intense, authoritarian and ascetic temperament; when he came to
power and influence within the bakufu, he was horrified at the laxness of
bakufu retainers. He felt that rigorous study and practice of Zhu Xi Neo-
Confucianism, imposed as an orthodoxy with no room for dissent, was the
best method to recover discipline in the samurai community. In Sorai’s terms,
Neo-Confucianism, though discredited by Sorai’s own polemics, could remain
a legitimate ‘technique’ towards this end. Thus, despite its superficially Neo-
Confucian character, the Kansei Reform, arguably, at a deeper level reflects
the penetration of Sorai’s utilitarian thinking. As Maruyama himself put it,
the Kansei reform was ‘an attempt to impose feudal standards as a natural
law by force when they had already lost such self-evident validity’ (Studies,
p. 282). Not surprisingly, this was an uncomfortable position. It generated
anomalies such as, for instance, Sadanobu’s own rejection of the ritual
veneration of Confucius in his Shirakawa domain school. But such
contradictions are more easily explained when Sorai is recognized as a
fundamental influence on Sadanobu.

Chapter 3 surveys Sorai in modern intellectual history. Again, this is an
instructive and, it has to be said, sometimes provocative, exploration. Major
themes are the ‘noteworthy subcurrent’ of Sorai’s ideas in the Meiji restoration,
the impact of Sorai’s apparent Sinophilia, criticism of Maruyama Masao, and
the enduring importance of the genre of ‘philosophical lexicography’. Major
Restoration figures such as Katô Hiroyuki and Fukuzawa Yukichi were familiar
with and influenced by Sorai’s ideas. Nishi Amane’s knowledge of Sorai’s
work ‘served as a source of inspiration regarding the possibility of wholesale
definition’ of the concepts of modern political life (p. 92). But with Yamaji
Aizan, who drew attention to the similarity between Sorai’s thought and that
of Jeremy Bentham, the beginnings of nationalist reaction against Sorai’s
Sinophilia set in. Tucker is informative on Inoue Tetsujirô, the pioneer historian
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of Tokugawa Confucianism, and his seminal triadic division of Tokugawa
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Confucianism into the Zhu Xi, Wang Yangming and Ancient Learning schools.
But Inoue, too, criticized Sorai for ‘exclusive and single-minded worship of
China’ (p. 105). This chauvinist trend intensifies until, exceptionally among
major Tokugawa Confucians, Sorai was denied posthumous rank. In the
ultranationalist period, he was accorded ‘pariah’ status (p. 110).

During and after the war itself, Tucker concedes that Maruyama was a
‘crucial bridge’ between pre- and post-war understandings of Sorai. He
‘follow[ed] a modified Hegelian mode of explanation derived in part from
Inoue’ (p. 112); but his interpretation, Tucker argues, is too teleologically
preoccupied with ‘modernity’ to retain permanent value. He refers to
Maruyama’s ‘profoundly provocative misinterpretations’ (p. 113), ‘hyperbolic
claims’ and ‘rudimentary’ abilities in Chinese (p. 116). By contrast, Yoshikawa
Kôjirô’s quieter and sinologically better-informed approach is praised, but he
is faulted for failing to recognize the importance of philosophical lexicography.
Bitô Masahide receives informative treatment, particularly for his insights
into how Sorai’s views on the place of religion in administration were
interpreted in the ultranationalist period.

On Western interpreters of Sorai, Tucker writes that J.R. McEwan’s early
but quite modest book (1962) is ‘all the more reliable’ (p. 115) for his
apparent unawareness of Maruyama’s work. H.D. Harootunian’s Towards
Restoration, by contrast, ‘echo[es Maruyama’s teleological concerns], with a
new touch of hyperbole’, and is by now ‘badly dated’ (p. 116). Herman
Ooms’s work, he finds, is more satisfactory in this respect. The Western
scholars whom Tucker seems most to admire are Olof G. Lidin for his
‘monumental contribution’ (p. 115) to Sorai studies in the west, made chiefly
through his translation of Seidan, a work that complements Tucker’s own;
William Theodore de Bary, in his many publications, for his nuanced and
more cautious assessment of Sorai’s intellectual relationship to Neo-
Confucianism. Even de Bary, however, joins the company of those found
wanting for underestimating the importance of philosophical lexicography.
Samuel Yamashita is mentioned favourably for his translation of Tômonsho.
Tucker also touches on the work of Carmen Blacker, Richard H. Minear and
Kate W. Nakai. Of the most recent publications on Sorai, he finds Tetsuo
Najita ‘overly sympathetic’ in his account of Sorai’s ‘social thinking’ (p.
129); Naoki Sakai’s post-modernist interpretation is ‘sadly unconvincing’;
besides, he, too, is insensitive to the ‘lexicographic organization’ of Sorai’s
work (p. 130). The Swiss scholar Olivier Ansart is censured for his neglect

Japonica Humboldtiana 10 (2006)

of Sorai’s Tokugawa period Confucian predecessors, but praised for his
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‘extensive discussion of Sorai’s thought in relation to Western philosophy’
(p. 134).

The remaining two thirds of the book are given over to translated text and
annotations. It is here that Tucker’s work is likely to have the greatest impact.
It will serve as a valuable introduction to Sorai’s thought for those who do
not read Chinese or Japanese. For specialists, it will make a useful starting
point. In general, Tucker’s English version is accurate and readable. There
are inevitably some slips, mostly of minor importance. ‘King Liang of Qi’
should be ‘the kings of Liang and Qi’ (Bendô, in Nihon shisô taikei, vol. 36
[hereafter, NST], p. 201/15; Tucker, p. 143); Tucker seems to understand
zhong �, which refers to ‘the multitude’ of members of a category as ‘the
people’ (NST, p. 223/82; Tucker, p. 218); he seems to misunderstand the
word zhi � as ‘refinement’, where it clearly means ‘substantial qualities’
(NST, 205/27; Tucker, p. 156); where he translates Sorai as saying of the
‘school of principle’ that ‘their words are sincere’, the correct rendering
should surely be ‘that is truly so’ (NST, p. 205/28; Tucker, p. 157); where he
translates Sorai as writing ‘people in the north see entirely what is in the
south’, he should understand ‘when you look from the north, what you see
becomes south’ (NST, p. 205/28; Tucker, p. 157).

Elsewhere, it is sometimes possible to challenge Tucker’s choice of English
equivalent for some of Sorai’s vocabulary. Thus he translates wang � as ‘far
fetched’ (e.g. NST, p. 210/43; Tucker, p. 174) , a word defined in the Shorter
Oxford English Dictionary as ‘strained’. Sorai’s sense is surely stronger,
more like ‘nonsense’ or ‘nonsensical’. Tucker’s translation of the moral term
shu� as ‘empathy’ may be right for the sense given this word by Itô Jinsai,
whose Go-Mô jigi Tucker translated in 1998. However, Sorai himself seems
to refute it in Benmei. His radical elitism led him explicitly to cast doubt on
the possibility of the ‘small man’ understanding the ‘princely man’ (NST, p.
225/91; Tucker, p. 228). For Sorai, shu, in fact is not an affective term; rather
it refers to reciprocating actions. Thus Sorai quoted Confucius’ own negative
and restrictive definition: ‘What you do not want done to yourself, do not do
to others’ (Analects, XV, 23). The translation of shu as ‘reciprocity’ by
James Legge seems closer to Sorai’s understanding.

Another, more serious, doubt concerns Tucker’s use of ‘ritual principles’
to translate the important term yi�, conventionally rendered in many Confucian
contexts as ‘righteousness’. Yi is indeed a multivalent and problematic word.
Morohashi’s Dai Kan-Wa jiten lists 24 meanings, excluding proper nouns.
One sense particularly relevant to the present discussion is ‘meaning’. The
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rendering ‘righteousness’ reflects the moral understanding of the word in the
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Mencian and Neo-Confucian tradition within Confucianism. But Sorai was
hostile to this interpretation and wished to recover what he identified as the
pristine sense of the word.

Tucker’s translation of yi as ‘ritual principles’ is not entirely consistent
(e.g. NST, pp. 239/133–34; Tucker, pp. 276–77, translating the word as used
by Itô Jinsai and others), a fact that might suggest uneasiness about its settled
meaning. An initial response to ‘ritual principles’ is that this locution sits
uneasily with Sorai’s well-known insistence that the original Confucian way,
the Way created by the Former Kings, is concrete and external rather than
abstract. Tucker’s translation also results in an awkward pairing with his
choice of ‘rational principle’ to translate li�, another concept whose conven-
tional, Neo-Confucian interpretation Sorai sought to modify. For Sorai, yi
were normative, where li had ‘no fixed standard’, and were thus descriptive
only (NST, p. 244/150; Tucker, p. 296).

There are, however, more serious reasons to question the use of ‘ritual
principles’. It is clear, first, that the multiple meanings of yi posed a problem
for Sorai himself. In works of his maturity, he makes a number of what
seem, prima facie, to be startling contradictions or inconsistencies over this
word. Thus in Benmei (NST, p. 223/82; Tucker, p. 218, adapted), he asserts
that: ‘The three hundred major rituals and the three thousand rules of demeanour
all possess yi existing in them.’ Yet in his Analects commentary (Rongo chô,
commenting on Analects IX, 3 (i) Tôyô bunko edtn. [hereafter Rongo chô],
vol. 2, p. 13), he writes: ‘In general, rituals are what the ancient Sages fixed,
yet there are those which possess yi and those which do not possess yi’. Or
again, in Ken’en jippitsu (Ogyû Sorai zenshû, Kawade Shobô edtn. [hereafter
OSZ], vol. 3, p. 568/389), he claims that: ‘The quality of the Book of Historical
Documents as a repository of yi is simply patently clear’. But at the same
time, he could also claim: ‘Before Confucius, rights and music existed, yet
men did not know their yi’ (Ibid., p. 513/256).

Tucker has clearly given the translation of this difficult word serious thought;
what follows is in the spirit of exploring alternative possibilities. In the
sketch below, it is argued that Sorai developed a subtle narrative of the
history of yi, in part to accommodate the diverse and shifting meanings of the
word in canonical Confucian texts, in part for his own polemical purposes. It
is his understanding of yi in these different senses that explains Sorai’s
apparent inconsistencies quoted above. He traced three successive stages in
the development of the term: (i) as an objective institution of conduct: this
was the yi of the former Kings, or the ‘ancient yi’; (ii) as ‘meaning’ or
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‘intention’ of the rituals of the Former Kings; and (iii) as a subjective virtue.
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Tucker’s ‘ritual principles’ conveys the sense of (ii), but is arguably less
suitable for (i) and (ii).

(i) The institutional yi of the Former Kings

Sorai insisted that, in the first sense, yi, like ‘rituals’ , were originally ‘set up’
(li �) by the ‘Former Kings’. They were a ‘division’ or ‘subset’ (fen �) of
the Way (NST, p. 220/75; Tucker, p. 211). In his Analects commentary, he
refers to yi in this sense as ‘ancient yi’ (guyi 	�; Rongo chô, vol. I, p. 167).
In Keishishi yôran, Sorai cross-referenced his explanation of yi to Benmei,
but also supplied a definition in the Japanese language:

The Way of the Former Kings fixes and lays down what men must necessarily
do and what they should not do. This is called yi (OSZ, vol. I, p. 344).

The yi, he insisted, were ‘of the same category as ritual’ (li 
; Rongo chô,
loc.cit.). ‘Yi are the detailed aspect of rituals and refer to [the thousand
discriminations and ten thousand disparities within society] respectively
determining their appropriate place’ ( NST, p. 222/81; Tucker, p. 217, adapted).
This language suggests that yi were like ‘rituals’, objective institutions. Indeed,
yi were the material source of rituals.

One would say that yi are a division of the Way. The thousand discriminations
and ten thousand disparities each have their proper place [...]. The former
Kings [...] took those thousand discriminations and ten thousand disparities
and systematized them to make them rituals (NST, p. 220/75; Tucker, p. 21,
adapted).

By gathering the many yi, the rituals are established and benevolence is
completed (NST, p. 223/82; Tucker, p. 218, adapted).

Despite this commonality, Sorai insisted explicitly that ‘ritual and yi are
different’; yi could, it seemed, also ‘refer to what was not in the ritual system
of the Former Kings’ (Ken’en jippitsu, OSZ, vol. I, p. 521/274). Furthermore,
ritual had a fixed organization and structure, while yi are addressed to the
wider flow of events. This distinction is made clear in the first definition of
yi in Benmei:

[R]ituals have a fixed form. However, the affairs of the realm are inexhaustible.
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Therefore [the Former Kings] also established yi [...]. Therefore, it is said,
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‘Ritual and yi are the great beginnings (duan �) of men’ (‘Li Yun’ Book
from Book of Rites; NST, p. 220/75; Tucker, p. 210, adapted).

Further, their purpose was different;

‘Ritual regulates the mind; yi regulates affairs.’ (quoting ‘Zhong Hui’, Book
of Historical Documents). Ritual preserves invariance; yi responds to changes
[sc. departures from the norm] (NST, p. 220/75; Tucker, p. 210, adapted).

In Benmei, Sorai illustrated how yi featured in governance:

The lord co-ordinates the whole [of the Way], but the ministers are
commissioned [to regulate] its parts. They have their respective duties of
office and what they take as their affairs. These are the thousand discriminations
and ten thousand disparities. Thus if they do not follow yi, they do not
perform well. (NST, p. 222/79; Tucker, p. 215, adapted).

Yi, therefore, is a flexible system of procedures and responses for regulating
the innumerable changing circumstances of daily life with its hierarchies and
differentials, while ‘ritual’ is an invariant structure specially addressed to
regulating men’s state of mind. Clearly, there is a close relationship: yi are
almost a necessary condition for ritual, and are a constituent element of most,
but not apparently all, rituals. Tucker’s translation of ‘ritual principles’,
however, restricts the meaning of yi by essentially subsuming it into ritual; it
seems to elide the broader application of yi to quotidian society.

If it is questionable to interpret Sorai’s pristine yi mainly in the context of
ritual as Tucker’s translation suggests, what of the translation ‘principle’?
The English word ‘principle’ has the sense of ‘a primary [...] law which
produces or determines particular results’, or ‘general law or rule as a guide
to action’ (S.O.E.D.). In his commentary on the Doctrine of the Mean, Sorai
wrote: ‘Yi are that by which response is made to change [sc. variations from
the norm]; thus they should not be spoken of as being held fast to’ (zhi �;
OSZ, vol. 2, p. 658). It was also ‘by depending on the ancient yi of the
Former Kings that the people of old determined the rightness of things’
(Rongo chô, loc. cit.). Such passages might tend to support the interpretation
that yi are indeed, as Tucker’s use of ‘principle’ suggests, somehow and
subtly abstract. In that sense, yi might be thought of as a body of discrete
principles, perhaps appropriately described as a grammar, to be applied in
particular circumstances. But Sorai says explicitly of the Six Classics, the
record of the Way of the Former Kings, that they describe ‘things’ (wu ),
that is concrete entities (NST, p. 200/12; Tucker, p. 139). Included here were
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the Book of Historical Documents and the Book of Poetry, the two texts that
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Sorai repeatedly cited as the ‘“repositories of yi”’ (quoting Zuo zhuan, Duke
Xi 27). One might therefore suggest a cautious definition of Sorai’s pristine
yi such as ‘a detailed grammar of behaviour that is applied flexibly to the
changing circumstances of a hierarchical social and political world; the
constituent elements of rituals’.

Such a definition, however, does not support the translation of yi as ‘ritual
principles’. A quite close analogy, from the parallel military world, may be
helpful. Soldiers practise a system of responses and procedures in the changing
circumstances of daily military work; these responses must be flexible enough
to enable them to perform their role (cf. yi). Some of this grammar, such as
the forms for handling weapons and bodily movements in drill, is formalized
as the elements of ceremonial parades (cf. rituals). These parades, like rituals
generally, have a permanent structure; they may indeed, like rituals, serve
religious or political purposes. But like Sorai’s rituals, they are addressed
less to the ongoing course of affairs than to men’s affective understanding of
their worlds, to their ‘minds’. Thus one would not naturally call the soldier’s
grammar of daily work ‘parade principles’. In the light of this analogy, it can
be seen that ‘ritual principles’ either restricts yi too narrowly to its constituent
role in ‘ritual’ or, conversely, concedes too broad a role to ritual. Indeed, in
an interesting passage, Sorai took Itô Jinsai to task precisely for taking ‘ritual’
to be concerned with dealing with ‘affairs’ (Ken’en jippitsu, OSZ, vol. I, p.
533/303).

(ii) Yi as the meaning or principles behind the rituals

The second sense of yi for Sorai was the product of Confucius’ particular and
disadvantaged historical circumstances and historical role. Confucius lived in
a period of political and moral decline. The Way of the Former Kings was no
longer observed in full, and Confucius, denied the opportunity to create
rituals himself, took on the task of exegesis of the Way. He thus addressed
the ‘meaning’ of the institutional components of the pristine Way. For Sorai,
the Confucian texts most directly associated with Confucius, the Analects
and the Book of Rites, conveyed these ‘meanings’ (NST, p. 200/12; Tucker,
p. 139). Indeed Confucius’ role was seminal.

Before Confucius, rights and music existed, yet men did not know their yi
(Ken’en jippitsu, OSZ, vol. 3, p. 513/256; elsewhere, Confucius had merely
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‘made definitive’ these meanings; Rongo chô, vol. I, p. 12).
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The meanings that Confucius thus explicated were latent in all rituals. ‘The
major rituals and the three thousand rules of demeanour all have yi existing
in them’ (NST, p. 223/82; Tucker, p. 218, adapted). However, Confucius’
discourse on the meanings of ritual, though important in securing their
perpetuation to posterity, was a secondary development, as is indicated by a
careful reading of Sorai’s wording in Benmei.

The former Kings had already systematized these thousand distinctions and
ten thousand disparities and made them into rituals. Scholars [sc. among
them, Confucius and the authors of the Book of Rites] further transmitted the
intentions (yi�) whereby they had systematized them. These are the so-called
‘meanings’ (sc. essences, principles) of the rituals’ (NST, p. 220/75; Tucker,
p. 211, adapted; italics added).

This sense of yi as ‘meaning’ is clearly intended to cover such uses of yi as
occur in the titles of the books of the Book of Rites, such as the ‘Meaning of
Sacrifice’. It is this meaning of yi that comes closest to and perhaps justifies
Tucker’s ‘ritual principles’. In this sense, however, Sorai insists yi were still
‘necessarily attached to things’, that is the concreteness of ritual (NST, p.
200/12; Tucker, p.139, adapted). To pursue the military analogy above, it is
possible to explicate the ‘meaning’ of a ceremonial parade with close reference
to its component elements, much as one might that of a ritual.

For Sorai, yi in this exegetical sense remained legitimate. Nonetheless, this
usage, according to Sorai, opened the path to the third and deleterious use of
yi. As a potentially ‘empty word’ (NST, p. 220/75; Tucker, p. 211, adapted),
it carried a danger. Sorai even seems to suggest that yi in this sense was
actually otiose; in the ideal world, there was no need for exegesis:

Rituals are things. Many yi [sc. meanings, principles] are packed full in them.
However eloquent one may be supposed to be, one cannot express their full
meaning. Therefore, their benefit lies in silently knowing them (NST, p.
219/71; Tucker, p. 206, adapted).

3. Yi as a subjective virtue

As further historical decline took place, Confucius’ disciples, ‘wanting people
to understand the rituals, lectured them urgently and incessantly on their
meaning [...]. During the Warring States period, their meanings were divorced
from the rituals and came to be discussed in isolation.’ (NST, p. 219/71;
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Tucker, p. 206, adapted). A further deterioration took place with Mencius.



224 Book Reviews

For polemical purposes, he had incautiously spoken in a way that might
suggest that ‘the principle of ritual’ was an aspect of human nature, an inborn
propensity of conduct. Thereafter, it came to be interpreted as a subjective
virtue, to the detriment of the true Confucian teaching. To extend the military
analogy once more, the spirit informing ceremonial parades came to be regarded
as a broader virtue and even as a natural human propensity, independent of
its original institutional basis.

More research is needed. But if this sketch does correctly reflect Sorai’s
understanding of yi, Tucker’s ‘ritual principles’ are appropriate for (ii) above.
There, Sorai does indeed understand yi as the ‘meaning [or principles] of
ritual’. What seems to have happened, however, is that Tucker has read back
this ritual-centered interpretation onto (i). He compounds this by misinter-
preting the ‘thousand distinctions and ten thousand disparities’ to apply to
‘ritual’ rather than to society at large. He can be seen doing this in the
following passage:

Now, ritual  principles are best understood as part of the way. The myriad
differences and myriad distinctions within the rites, each has its right place.
[...] Since the early kings systematized the rites recognizing the myriad
distinctions intrinsic to them, scholars still transmit the ideas involved in
systematizing of the rites (NST, p. 220/75; Tucker, p. 211).

The added italics suggest where Tucker has inflated Sorai’s text and imposed
his own preconception of the relationship between ‘ritual’ and yi. The passage
would be more accurately translated:

One would say that yi are a division of the Way. The former Kings had
already systematized these thousand distinctions and ten thousand disparities
and made them into rituals. Scholars [sc. Confucius and the authors of the
Book of Rites] further transmitted the intentions whereby they had systematized
them. These are what is called the ‘meanings’ [sc. essences, principles] of the
rituals.

As a result, Tucker’s reading of Sorai’s thought elides the broader role of yi;
Tucker’s Sorai subsumes social regulation largely under ritual; the historical
Sorai was more subtle and more balanced.

How then, should Sorai’s yi be translated? No single English word seems
available easily to cover the three senses explored above. However, in senses
(i) and (ii), the English ‘proprieties’ seems appropriate, for the propriety or
the proprieties are both objective norms and ‘propriety’ can be an abstract
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virtue. According to the S.O.E.D., there is even a special, albeit rarer, sense
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of ‘propriety’ as the ‘essence’ of something. This comes quite close to sense
(ii) above.

The book is well produced. Tucker has furnished copious and helpful notes
on his text. Chinese and Japanese words are supplied in romanized form,
albeit not entirely consistently. It is a shame, however, that the University of
Hawai‘i Press has apparently banished Chinese characters. A character list is
of particular value in works that, like Tucker’s, treat sources in both Chinese
and Japanese.

As analysis of just one word above suggests, Sorai is not an easy thinker.
His own radically revisionist treatment of a highly sophisticated scholastic
tradition led him to difficult formulations. Behind the facade of authoritarian
elitism, there are often subtle manipulations of ancient Confucian concepts.
There are also ambiguities. Sorai’s thought is too complex to yield quickly to
definitive understanding. Interpreting his work in English or any other foreign
language poses especially daunting problems. With his new and conscientious
translation of Bendô and Benmei, Tucker has made a significant contribution
to the study of this important and original thinker outside Japan. This book is
to be welcomed.

Japonica Humboldtiana 10 (2006)





Sarah THAL: Rearranging the Landscape of the Gods. The Politics of a
Pilgrimage Site in Japan, 1573–1912. Chicago: The University of
Chicago Press 2005; 409 pp.

Mark Teeuwen, Oslo

The entry “Konpira” in the voluminous Nihon no shinbutsu no jiten (“Dictionary
of deities and buddhas in Japan,” Taishûkan Shoten, Tokyo 2001), is a good
example of the kind of religious history that is ubiquitous in Japanese works
of reference:

Konpira is an altered form of Kubira (Skt. Khumbîra), one of the twelve
divine generals of Buddhism. This river deity is a deification of the crocodiles
that live in the river Ganges in India. With Buddhism’s arrival in Japan, this
deity came to be worshipped as a deity of the sea and of sea traffic. There are
more than seven hundred Konpira shrines in Japan, led by the Konpira Gongen
(Kotohira-gû) who is enshrined on Mount Zôzu in Kotohira, Sanuki province
(Kagawa prefecture). Mount Zôzu is an ancient sacred mountain. Its deity
has been both the protector of nearby villages and of seafarers. It developed
into an important pilgrimage centre in the early modern period, and has
thrived until this day as a popular deity of marine safety, fishing, and avoiding
misfortune.

When one really attempts to understand this brief account of Konpira, it is
little less than baffling. How on earth did a deified crocodile from the river
Ganges end up in the countryside of Kagawa on Shikoku – in a Shinto
shrine? Why did such a deity inspire so much devotion across Japan, and
over so many centuries? One can only wonder.

Sarah Thal’s book traces the history of this mysterious cult on Mount
Zôzu, from its traceable beginnings in the late 16th century until the end of
Meiji. Her account is extremely effective in opening our eyes to the historical
realities that remain hidden behind the standard description of Konpira I just
quoted. Above all, the history she traces makes a nonsense of the fundamental
continuity on which our reference entry is premised. Mount Zôzu’s fortune
was not formed by the presence on this mountain of a deity called Konpira
with a consistent identity. Rather, it was a site where an extraordinary succession
of religious entrepreneurs managed to survive and, at times, thrive thanks to
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a dizzying display of creativity, political skill and economic sense.
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Konpira’s history began in earnest in 1573, when a Shingon priest called
Yûga founded a hall enshrining Konpira on the mountain – which until that
time had been dominated by Lotus practices, notably worship of the sanjû-
banjin, the thirty deities who protect the thirty days of the month. In this
period Konpira enjoyed some popularity as one of the less obvious, and
therefore suitably exclusive and exotic protectors of Buddhism, not least in
Lotus circles. Yûga’s Konpira shrine, Thal argues, was designed to earn the
sponsorship of a local lord who felt threatened by the mighty Chôsokabe
warlords to the south. Soon this fear proved well founded, and Mount Zôzu
was incorporated in the Tosa domain. With this, both Yûga and Konpira fell
from favour, and the sanjûbanjin regained dominance on the mountain under
the priestship of the Chôsokabe appointee Yûgon. Only two years later,
however, Toyotomi Hideyoshi’s forces expelled the Chôsokabe from the
area, installing the Ikoma in their place. Yûgon restored the Konpira shrine
and succeeded in winning the patronage of the Ikoma lords. His successor
Yûsei expanded the site into a successful shugendô centre in the first decade
of the Edo period, giving rise to a cult of Yûsei himself (under the name of
Kongôbô) as a miracle-working tengu and an avatar of Fudô Myôô. When
the Ikoma were replaced by the Matsudaira in 1642, this inspired a new spate
of both construction and redefinition. It was at this juncture that the sanjûbanjin
cult was dealt its final blow. The site’s first engi (origin tale) presented the
mountain’s divinity as a “blend of Konpira, Kongôbô and Fudô Myôô” (p.
66).

From this point onwards, Konpira went on to develop its ties to the Matsudaira
daimyô, and to establish new links with both the shogunate and the imperial
court. In the wake of its success, the market town at its gates grew into a
rapidly expanding pilgrimage destination. While the priests lobbied for
patronage among the powerful, merchants and innkeepers adapted Konpira’s
image to the needs of the masses with such success that “by the early 1800s,
pilgrimage to Konpira began to rival pilgrimage to Ise” (p. 102). The town
offered a vibrant service industry with endless opportunities to “pray, pay
and play” in style.

By this time, exposure to Confucian Shinto had already added new identities
to the already composite figure of Konpira. In the early 1700s, the abbot of
the day, Yûzan, adopted theories designed by Shinto scholars such as Yoshi-
kawa Koretaru, who had argued that Konpira was a native kami rather than a
Buddhist figure of foreign origin. In a radically new engi (1719) Konpira
was identified with Ônamuchi, and Shinto elements such as the use of mikoshi
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were introduced into Konpira festivals (p. 91). A century later, Hirata Atsutane
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built on these associations by arguing that Konpira combined the spirits of
the kami Ômononushi (or Ôkuninushi) and the vengeful spirit of the twelfth-
century emperor Sutoku. He added the final stroke to Konpira’s “japanisation”
by claiming that the name Konpira derived from an “original” Kotohira, and
not from Sanskrit.

Atsutane’s bold nativisation of Konpira proved worth its weight in gold
when the Meiji restoration washed over Mount Zôzu. Atsutane’s authority
made it possible for the head priest of the time, Yûjô (who renounced his
status as a monk and took on the secular name of Kotooka Hirotsune), to
take the final step in transforming the combinatory deity Konpira into a
Great Kami Kotohira with solid connections in the imperial classics. This
was accompanied by an intense period of physical construction work: Buddhist
buildings and symbols were torn down, sold off, or redefined as a new form
of cultural capital: “Japanese art.” Thal shows how the Meiji restoration not
only changed the theological and ideological setting of Konpira, but also the
priesthood's position within local society. While Yûjô’s descendants managed
to hold on to their office, they rapidly lost their secular power over Kotohira
town, as well as most of their economic muscle; in fact, the shrine priests
spent much of the Meiji years incurring debts or struggling to reduce them.

Two main themes run through Thal’s book. The first is the chameleon-like
ability of Konpira’s deity to reflect changes in the political and economic
situation on and around Mount Zôzu. Konpira’s transformation into Kotohira
was only one such change; equally radical identity shifts had occurred in
previous centuries, and more were to follow in years to come – Thal mentions
the recent addition of Konpira as a form of Daikoku (via Ôkuninushi) now
displayed on signs at the shrine, and of the shrine’s new mascot, the “Konpira
dog” who can be seen in action on the Konpira website (www.konpira.or.jp).
The second theme concerns the never-ending negotiation between political
and economic considerations that have shaped Konpira’s history. Thal shows
how Konpira navigated between the conflicting exigencies of ever-changing
political and ideological regimes, while depending on popular support for its
survival.

The great value of Thal’s approach lies in the fact that she exposes the
limited power of “tradition” when faced with a new social reality. She stresses
the agency of a great variety of groups who in some way or other depended
on or had an interest in Konpira. Rather than being bound by tradition (or by
some fixed identity of the deity associated with their site), they were engaged
in a constant process of inventing and reinventing it – not for its own sake,
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but out of the bare necessity to find new relevance for Konpira in a world of
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incessant change. In this tale, such apparently peripheral issues as, say, amulet
designs, ferry routes or the construction of a public park acquire as much
interest as the vagaries of Buddhist and Shinto theology or state ideology.
Thal’s bottom-up approach allows us a rare and precious glimpse at the
historical meanings of such abstract concepts in a very real and fascinating
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Josef KREINER (ed.): Japanese Collections in European Museums.
Reports from the Toyota-Foundation-Symposium Königswinter 2003,
2 vols., Bonn: Bier’sche Verlagsanstalt 2005; vol. I (256 pp.), vol. II
(774 pp.), maps, tables, a bibliography, and several indices.

Melanie Trede, Heidelberg

The object as material manifestation of the past as well as a significant
testimony of “other” cultures provides a popular field of inquiry in a variety
of academic disciplines. It seems as if this approach is not quite yet accepted
in Japanese studies within the European academic sphere. As a member of
the Viennese school of cultural history and its focus on material culture,
Josef Kreiner can certainly be credited for tirelessly working on the accessibility
of Japanese artefacts (mainly of Ainu and Okinawa origin) stored in European
collections. Based on a symposium and a publication, Japanese Collections
in Museums of Central Europe: History, Origin and Current Problems , under
his leadership in 1980–81,1 Kreiner aims in his recently edited two volumes,
Japanese Collections in European Museums, to promote a discussion of
visual material as a crucial element in understanding the ever changing concept
of Japan through collecting histories. The result is the first European endeavour
to offer an encyclopaedic survey of European collections of Japanese objects
including arts, crafts and ethnographic material assembled from the late
sixteenth century to the present. As hard as it is to find information on
particular objects and specific aspects of individual collections (despite the
books’ many indices, see below), the publication will remain an important
contribution to the field, which every serious library will be proud to provide.

Assembling a large quantity of relevant information (including websites,
email and postal addresses of museums) was obviously the aim of the work
rather than to strive to offer innovative theories (on, for example, intercultural
exchanges, gender-related aspects of cultural appropriations etc.) or redefine
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1 Josef KREINER (ed.): Japan-Sammlungen in Museen Mitteleuropas. Geschichte, Aufbau
und gegenwärtige Probleme, Bonn: Förderverein Bonner Zeitschrift für Japanologie 1981.

2 The approach to focus on the compilation of Japanese objects from multiple sources
coincides with comparable Japanese projects on an albeit different scale and usually with
a focus on art objects only. Numerous footnotes throughout the publication refer to, e.g.,

a new area within Japanese studies.2 It is a fair choice given the scarce
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information available for an audience lacking Japanese language skills. The
review below will therefore concentrate on a description of the contents with
only cursory discussions of diverging viewpoints in the last two sections.

Volume I

Volume I will be of use for curators, school teachers, and college instructors
and may function as a textbook for university-level seminars on the relationship
between Europe and Japan in terms of its ethnographic and material
appropriation. This book covers an introduction by the editor (3–52); a detailed,
yet rather subjective chronology (53–75) of the history of collecting, exhibiting
and publishing Japanese objects in Europe from 1543 to the present (the year
2003); five survey chapters which center on groups of objects or regional
areas of collecting activities (79–143); an extensive bibliography in multiple
languages (147–222); another list of publications on Ainu collections (233–41);
and indices of groups of objects, collectors, and artists (244–56; the indices
are extended in vol. II).

In his introduction, Kreiner covers a broad historical survey of Japanese
collections in Europe, divided into four distinct periods: the era of the Kunst-
und Wunderkammer from the mid-sixteenth to the seventeenth century (4–8);
the epoch of large-scale export art, mainly ceramics, lacquer and textiles
produced upon European orders from about 1650 to the latter half of the
eighteenth century (8–13); the “discovery” of ukiyo-e art, Japan at international
expositions and globally active art dealers and collectors in the second half
of the nineteenth century, which define the origin of many if not most European
collections (15–31); and the twentieth century, labeled by the author as “random
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EDO TOKYO MUSEUM (ed.): A Report on Japanese Materials in Europe, Tokyo: Edo
Tokyo Museum 1997. Since 1991, the Tokyo National Research Institute for Cultural
Properties works on an ongoing series of Japanese art collections in foreign countries
(including North America), with 10 volumes to date; see TÔKYÔ KOKURITSU BUNKAZAI

KENKYÛJO (ed.): Kaigai shozai Nihon bijutsuhin chôsa hôkoku, Kobunkazai Kagaku
Kenkyûkai. Less comprehensive in scope, and more concerned with quality is the art
series Hizô Nihon bijutsu taikan, edited by HIRAYAMA Ikuo and KOBAYASHI Tadashi,
Kôdansha 1992–94, 12 vols., whilst an earlier series looks at Ukiyo-e paintings and prints
only; Hizô Ukiyoe taikan / Masterpieces of Japanese Prints: the European Collections,
supervised by NARASAKI Muneshige, Kôdansha and Kodansha International 1988, 16
vols.

collecting” (31–34). After raising the problem of museums of ethnology
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versus art museums, discussed below, Kreiner addresses Japan’s changing
image in the West (36–38) and the uneven distribution of Japanese collections
within European states as a result of political conditions and the colonial past
(38–43). The Japanese agency in developing and publishing European
collections of Japanese art is the topic of a short section which focuses on
research assistance and resulting publications in the twentieth century. By
way of a conclusion, the author mentions current projects, unpublished archival
material and points to the necessity to research the lives of individual collectors
and art historians as a medium through which collecting histories can be
advanced.

Kreiner reminds us to delve into archives to reveal the existence of collected
items that have not survived. One of the much-neglected areas is the fashion
for Japanese textiles. The “Japonsche rocken” were ordered by the Dutch as
early as 1641 (8), and by the end of the seventeenth century their popularity
resulted in an early modern imitation industry producing robes in “Japanese
style” on the Coromandel coast to satisfy the great demand and to lower
costs (12).

The numbers, tables and statistics from various sources included in the
essay – among them the range of Japanese objects exhibited at international
expositions; the number of artefacts stored in European countries, or in
individual museums – define the reference character of the two volumes.
This information is integrated in a narrative of countless short biographies of
collectors and dealers as well as familiar and lesser-known details (did you
know that the merchant Yamada Torajirô [1866–1957] kept a curio shop
with Japanese objects in Istanbul between 1892 and 1914 and again after the
First World War? See vol. I, 26 and vol. II, 277–78), which in turn set the
tone of the publication.

In the foreword, the editor mentions the discrepancy between more
thoroughly researched collections of Japanese fine arts and the neglect of
ethnographic or ethnological collections (v). He decides to shed light on the
latter in the choice of five survey chapters in volume I under the heading of
“General Prospects” written by experts in the field. Claudius Müller’s pithy
contribution to Japanese objects in German ethnological museums (79–84)
reveals the financial, spatial, and research problems of these institutions.
Thomas Leims presents an overview of noh, kyôgen, bunraku and kabuki
items and their representations in prints (85–95). While both Müller’s and
Leims’ contributions focus on the German-speaking part of Europe, the chapter
on “Inrô Collecting and Collections in Europe” (97–115) covers a compre-
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hensive approach to the subject. The authors and collecting couple Else and
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Heinz Kress who are well-published on the subject and known for their vast
archive have done extensive fieldwork on inrô (literally “seal basket”) in
European museums. Their essay presents the numbers of objects and short
collecting histories of the respective museums rather than a visual assessment
of the types, iconographies or materials of inrô favoured in one collection
over another. European collections from Ryûkyû/Okinawa (117–127) are the
topic of a chapter by Josef Kreiner, one of his main areas of expertise. Hans
Dieter Ölschleger’s lucid contribution on “Ainu Collections in European
Museums” (129–143) includes a list of collectors of Ainu material culture,
and tables of Ainu objects by country and museum. But Ölschleger also
contemplates collecting theories, particularly the nature of the object, which
erroneously suggests a greater objectivity than linguistic analyses, oral history
or other tools to approach a culture (130). He argues convincingly that
preconceived ideas of what the Ainu represent as well as the collector’s
choice to opt for a particular aspect of Ainu culture defines the matrix which
shapes different collecting strategies and hence profiles conflicting images of
the Ainu (as a “spiritual people,” a “primitive” culture, etc.).

Volume II

The significance of Japanese Collections in European Museums lies in its
comprehensiveness. Nearly all traceable Japanese collections in museums3

including forty, mostly little-known, museums from Eastern European
countries are introduced in volume II. One hundred and twelve annotated
reports authored by curators ranging from less than one page to forty pages
cover at times only two objects, in others several thousand. Many reports are
provided by participants of the conference in Königswinter (see below) from
thirty European countries (including Israel) while others were sent in for
publication by curators who did not attend the meeting, or else – where no
authors are mentioned – they were apparently compiled by the editorial team.
The volume serves as a comprehensive and annotated European counterpart
of, for instance, the annually updated list of museums in Japan, published by
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3 Notable exceptions are the museums in Russia and the Community of Independent States,
excused by the editor on the grounds of language difficulties (vol. I, 40), the Tropenmuseum
in Amsterdam, the Natural History Museum in London, the Museum of Design in Zurich,
among others.

the monthly art journal Bijutsu techô.
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The editor decided to refrain from editing or revising the papers of the
contributors, thus presenting a refreshing range of approaches from the purely
chronological (Johannes Wieninger for the Austrian Museum of Applied
Arts in Vienna, 501–09); a focus on the donors and their biographies (Katharina
Epprecht for the Rietberg Museum in Zurich, 475–79); a narrative covering
donors as well as the development of the collection against the historical and
political background of the country (Malgorzata Martini for the Cracow
National Museum, 131–148); or a mixture of some of the above (e.g. Helen
Loveday for the Baur Collections in Geneva, 481–85). While the axiom
variatio delectat generally holds true, the varying foci of the authors (as well
as the different degree of research already accomplished) result in disparate
information which jeopardises a user-friendly reference work.

Utterly surprising discoveries are provided by some of the contributing
authors. Among them is a copper puppet (dô ningyô) dated to as early as
1669 (if we are to believe the inscription on its left foot), owned by the
Hamburg Museum of Ethnology (540–41). This rare puppet (only one more
example of its kind is extant at the Tokyo National Museum) once belonged
to the personal physician of the feudal lord in Kii (modern Wakayama
prefecture). It measures 135 cm in height and, as curator Susanne Knödel
explains, the net-like structure of the skin is removable to allow the viewer to
study the interior of the body including the detachable organs. It is “enshrined”
in a large lacquer case with a door opening to the right resembling a pivate
altar with a Buddhist deity. While this remarkable object should be of interest
to a larger scholarly community and is part of the holdings in Hamburg since
1929, its preciousness was only recently discovered during an exhibition of
the Japanese holdings of the museum in 2000–01. If indeed this puppet is of
Japanese origin (and not Chinese),4 it may well offer new insights into the
independent development of anatomic knowledge in Japan prior to the impact
of “Dutch studies” (rangaku) in the eighteenth century, culminating in the
adaptation of Johann Adam Kulmus’ (1689–1745) New Treatise of Anatomy
(Kaitai shinsho) by Sugita Genpaku (1733–1817) in a woodblock printed
edition of 1774.

Another group of objects represented in a number of European museums
and recently at the center of scholarly attention are the life-like mannequins,
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4 I owe this suggestion to Doris Croissant.

5 Included are references to iki ningyô in the Stibbert Museum in Florence (305), the

or iki ningyô (“living puppets”).5 Meticulously sculpted in different poses
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and groupings, hyper-naturalistically dressed in precious textiles and coiffed
in various hairstyles, these truly life-like figures demonstrate the impressive
craftsmanship of Japanese artisans during the mid-nineteenth to early twentieth
centuries. They served to illustrate Japanese everyday-life in dioramas
matching current displays in natural history museums and supplied a tangible
representation of Japanese people of varying social strata, gender, and age.
An exhibition of these puppets in Japan in 1994 drew attention to this
understudied group of sculptures which combine a myriad of techniques and
materials and present a wide field of inquiries.6 Problems of mimesis and
naturalism in what was conceived of as “high” versus “low” art during Japan’s
adaptation of Western visuality in the late nineteenth century are of concern
here as is the questionable yet telling divide which increasingly defined the
different status of praised and prized sculptors at national art schools versus,
for example, the gradually forgotten Matsumoto Kisaburô, once a well-known
creator of iki ningyô. Display photographs of the First International Hygiene
Exhibition in Dresden in 1911 (606), which show puppets now belonging to
the Museum of Ethnology in Dresden, and another photo before 1914 in the
Adelhausermuseum in Freiburg (686), demonstrate the popularity of these
fascinating objects in Europe at the time.

Some photographs included in the reports are of tremendous historical
interest to the scholar or aficionado of collecting and exhibition histories, as
well as of the changing European concept of “Japan.” An etching (?) of the
display of East Asian objects in 1896 and a photograph of the Japan section
of the Übersee Museum in Bremen (ca. 1911) provided by Andreas Lüderwaldt
exemplify the change in exhibition policies. The etching reflects the display
conventions of international expositions with (hardly visible) objects in glass
cases composed of exoticised and “Asianised” miniature architectures
enlivened by a free-standing model in Japanese armor and natural palm trees
to insinuate a non-European origin. This kind of “modern amusement park”
was completely remodelled thirteen years later to teach the visitor a more
encyclopaedic and scientific approach to non-European cultures by didactically
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Edoardo Chiossone Museum of Japanese Art in Genoa (323), the Übersee-Museum in
Bremen (561) and two more mentioned below.

6 NANTOBI Hiroshi et. al. (eds.): Iki-ningyô to Matsumoto Kisaburô (“Living puppets” and
Matsumoto Kisaburô), exhibition catalogue, Kumamoto: Kumamoto Gendai Bijutsukan /
Ôsaka Rekishi Hakubutsukan 1994.

arranging groups of objects (e.g. lacquer ware, ceramics, heads of “living
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puppets”) neatly in tall glass cases of the kind still employed by study displays
in some museums.

Volume II breathes the positive and proactive atmosphere of the symposium
in Königswinter and imparts the whiff of grass-roots activism. The majority
of the authors/curators were trained in Chinese studies or ethnology, hardly
anyone has a thorough background in the history of East Asian art or material
culture, and most lack knowledge in Japanese language, East Asian culture
or a general art historical expertise.7 Without the help of specialists, very few
are able to categorise or determine securely individual objects or even identify
their Japanese origin. As a consequence, the reader is alerted to the difficulty
of assessing Japanese objects. Additionally, the busy everyday of museum
management, exhibition duties, building restorations and, of course, the
persistent lack of financial means, are among the frequently mentioned
impediments to effective work on the Japanese holdings. Rather than
concealing these facts, the contributors are willing to share information and
discuss the struggle to cope with and publish largely unknown objects. Positive
results of the symposium include the lively contact and mutual help between
the participants; the organization of a second symposium at the National
Gallery in Prague in September 2005 (sponsored by the Japan Foundation),
which focused on the introduction of databases and possibilities of digitising
Japanese collections; and the establishment of a website, entitled ENJAC
(European Network of Japanese Art Collections; http://www.enjac.net/). The
regrettable disinterest of academics towards the collections mentioned in the
volumes was met in turn by a general suspicion on the part of ENJAC
towards an involvement of scholars (in universities) pronounced on the website:
“Membership of ENJAC is open to all European-based curators and
independent scholars with an interest in promoting the art and culture of
Japan through their collections.” While the establishment of a network between
curators and “activists” is most welcome and promises to result in productive
collaborations of advancing knowledge of Japanese objects and their histories
in European collections, it is unfortunate that there does not seem to be any
link to the Japanese Art History Forum (JAHF), an association as well as a
mailing list founded by historians of Japanese art based in the United States
but with a broad membership elsewhere. While financial and institutional
problems may occasionally differ on the European continent and the U.S.,
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7 This fact is lamented by several authors in both volumes.

some of the aims addressed by ENJAC, such as the establishment and use of
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databases and networking with Japanese colleagues are frequently taken up
by members of the JAHF as they are of concern to curators, scholars, and
collectors worldwide.

Art Versus Ethnographical Material

The two volumes are the result of a symposium by the same title in Königswinter
in September 2003, sponsored by the Toyota-Foundation. The symposium
was incongruously organised on the occasion of the Japanese art exhibition
from holdings of the Tokyo National Museum at the Art and Exhibition Hall
of the Federal Republic of Germany in Bonn.8 Epitomized by the title Japans
Schönheit, Japans Seele. Meisterwerke aus dem Tokyo National Museum
(Japan’s beauty, Japan’s soul: Masterworks from the Tokyo National Museum),
this exhibition aimed at identifying and presenting “the genesis of Japanese
aesthetics”9 with art works from the fifteenth through the eighteenth centuries.10

The show clearly strove to exclusively present Japanese art at its purest,
including three national treasures and twenty-three important cultural
properties.11 However, its curator Josef Kreiner, intended to eliminate any
difference between “high” and “low” art, both at the symposium in Königs-
winter and in the present publication. Instead, he subsumes all visual objects
from Japan under the heading of “Japanese art.” He addresses the problem of
“Museums of Ethnology versus Art Museums, A Question of Honour?” in a
section of his historical introduction by narrating different attitudes towards
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08 See the exhibition catalogue, KUNST- UND AUSSTELLUNGSHALLE DER BUNDESREPUBLIK

DEUTSCHLAND (ed.): Japans Schönheit, Japans Seele. Meisterwerke aus dem Tokyo National
Museum. Die großen Sammmlungen, Munich: Hirmer 2003.

09 Tomoe KREINER: “Japans Schönheit, Japans Seele. Zur Ausstellung von Meisterwerken
aus dem Tokyo National Museum”, in Ostasiatische Zeitschrift, New Series 5 (Spring
2003), 31.

10 See the preface of the exhibition catalogue by Wenzel Jacob and Nozaki Hiroshi in
KUNST- UND AUSSTELLUNGSHALLE DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND (ed.) 2003: 6.

11 For a critical review of the exhibition, see Doris CROISSANT: “‘Japans Schönheit, Japans
Seele’: Eine Nachlese zur Ausstellung in Bonn”, in Ostasiatische Zeitschrift, New Series 7
(Spring 2004), 47–52.

12 According to Kreiner, among these attitudes is Alfred Janata’s exhibition of 1965, Das
Profil Japans, in which he used art objects “to illustrate, for instance, the lifestyle of the
feudal aristocracy,” and Adolf Fischer’s intention to build a museum of Japanese art

Japanese objects and their presentations in the twentieth century,12 but refrains
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from historicising or problematising these approaches. The pivotal question
of defining art versus ethnographic material lies at the heart of modern European
collecting of (not only) Japanese art. Up until the late nineteenth century,
Japanese export lacquer, ceramics, textiles, and metalwork dominated the
interest of the European élite in Japanese cultural production, whereas since
the mid-nineteenth century also woodblock prints, as well as objects of scientific
or ethnological interest played an increasingly important role. These objects
came to be stored in museums of arts and crafts and ethnology. The majority
of “random” collectors in the late nineteenth and twentieth century continued
to amass souvenirs or the “decorative arts of the Edo period and the Meiji
era” (32) based on the taste of the international expositions in the late nineteenth
century.

Japanese painting and sculpture were added for the first time to the list of
desiderata of some select collectors. While the French Émile Guimet
(1836–1918) and the British William Anderson (1842–1900) focussed on
assembling Buddhist art and later painting respectively, Otto Kümmel (1874–
1952), the founder of the Museum of East Asian Art in Berlin, has to be
credited for a pioneering vision of East Asian art as an equivalent of European
fine art. His standard of collecting art objects for the museum in Berlin,
established in 1906, was based on quality, above all, followed by the idea of
presenting an overview of Chinese and Japanese culture by prioritising
painting.13 A discussion of quality or distinctions between objects of art and
ethnography may be alien to a postmodern concept of visual culture, which
integrates every visual object as (social, political) evidence of a particular
culture. However, this problem was not only at the core of aesthetic discussions
at the turn of the twentieth century, but it is the stuff of the everyday in many
of the mentioned museums, some of which receive gifts of collectibles that
do not fit the profile or the standard of their collection.

At the same time, Kreiner clearly favours museums of ethnology over
those of fine art in his Japanese Collections. The themes of the survey essays
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rather than one of ethnology (see vol. I, 35).

13 See Lothar LEDDEROSE: “Einleitung: Zur Geschichte der Sammlung,” in LEDDEROSE,
Lothar: Orchideen und Felsen: Chinesische Bilder im Museum für Ostasiatische Kunst
Berlin, Berlin: Museum für Ostasiatische Kunst 1998: 9–26, particularly pp. 11–12. As
Ledderose points out, Kümmel’s principles are based on Ernest Fenollosa’s collecting
strategies (see below) as well as Hayashi Tadamasa’s and Ernst Grosse’s view of East
Asian art (ibid. 11).

in volume I mentioned above, as well as the choice of illustrations14 clearly
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indicate this preference. He justifies this choice by correctly stating that
museums including Japanese fine arts are more widely published. Nevertheless,
I know of hardly any article which analyses, for example, the history of
collecting Japanese paintings or sculpture in Europe. Additionally, it is
inconceivable why the mentioned Museum of East Asian Art in Berlin is
represented in volume II, while the important Japanese holdings of the British
Museum (including William Anderson’s painting collection) are not discussed
and the Musée Guimet in Paris is only summarised (vol. II, 413). It may have
been wise to exclude art collections altogether and instead focus on ethnological
and ethnographic collections, thus developing an understanding of a distinctly
European approach to Japanese culture.

Josef Kreiner’s “Some Remarks
on Japanese Collections in Europe”

In his introduction in volume I, Kreiner shares with most publications on
collecting histories the understanding of collecting as a reflection of changing
self-definitions of the collector rather than as a representation of what is
being collected (3). The author therefore spotlights relevant social and political
issues in Europe. However, the late nineteenth century saw a steep increase
of collectors and rising numbers of publicly accessible collections which beg
a more in-depth analyses of the economic significance of export art in Japan
as well as of its political promotion by the Japanese government. The carefully
crafted objects designed for Western consumption amazed not only artisans
committed to innovate their progressively industrialising crafts in Europe
and the United States, but the much-praised exhibits at international fairs
(particularly those in Vienna in 1873, and the World’s Columbian Exposition
of 1893 in Chicago) were seen as the reflection of a Japanese national character
defined as elegant, meticulous, and advanced.15 Ailing Qing China was unable
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14 An example of a warazan, a straw object recording information and data made in Okinawa
since the seventeenth century is reproduced even twice (vol. I, 123 and vol. II, 656).

15 The New York Times  states already on the occasion of Matthew Perry’s naval expedition
to Japan on 7 February, 1852, that “the Japanese, as evidenced by their crafts, were an
advanced culture and in no need of a jolt from the United States.” (Warren COHEN: East
Asian Art and American Culture, New York: Columbia University Press 1992: 15; more
on the topic on pp. 32–33.)

or unwilling to bolster its international image likewise, and commentators in
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the European and North American press contrasted “progressive Japan” with
“slothful China,” resulting, for example, in a Western prejudice in favour of
the Japanese role in the Sino-Japanese War of 1894–95.16 These political
aspects of promoting artefacts on an international scale are on a par with
financial interests of the Japanese government in advocating its contemporary
arts and crafts. After all, art objects covered ten percent of the national
export from the early 1880s until the end of the nineteenth century.17 Rather
than “art” (bijutsu, a word translated into Japanese from the German on the
occasion of the international exposition in Vienna, 1873),18 the exported
wares were considered industrial products. Aided by the cheap yen and a
favourable exchange rate, collecting things Japanese was not restricted to the
financially privileged.

The focus on Europe is complex enough to cover more than one thousand
pages, but it may have been healthy to venture into comparative territory on
a historical level. For example, the collecting history of Japanese art in the
U.S. is remarkably different in many respects.19 While most European collectors
in the late nineteenth century were steeped in the fad of Japonisme, some
far-sighted American collectors saw Japanese art as part of a world art history.
The foremost trend-setter of a new Japanese aesthetics and collector of Japanese
art who formed the basis of the Boston Museum of Fine Arts’ collection of
Japanese art, Ernest Fenollosa (1853–1908), had a far-reaching vision of
what Japanese art (and East Asian art at large) was to embody for a North
American audience. He was invited to teach philosophy at Tokyo University
in 1878 and was well-connected with the political and social establishment in
Japan. Unimpressed by the orientalist gaze of a European audience interested
in an exoticised Japan as it represented itself at international expositions, he
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16 See COHEN 1992: 30. Cohen remarks: “Theodore Roosevelt insisted that the Chinese and
the Japanese could not be considered of the same race.” Ibid.

17 This number is mentioned in the report of the Fourth Domestic Industrial Fair in 1896,
and is quoted in SATÔ Dôshin: “Rekishi shiryô toshite no korekushon” (Collections as
Historical Documents), in Kindai gasetsu 2 (December 1993), 39–51, especially p. 44.

18 SATÔ, Dôshin: “Nihon bijutsu” tanjô. Kindai Nihon no “kotoba” to senryaku (The Birth
of “Japanese Art.” “Terminologies” and Strategies in Modern Japan), Kôdansha sensho
mechie, vol. 92, Kôdansha 1996: 34–41.

19 In a passage on ranking art collections, Kreiner does mention, however, the superior
holdings of Japanese art in the Museum of Fine Arts, Boston, and at the Freer Gallery of
Art in Washington, D.C., to which “no one single European collection of Japanese art can
be compared” (vol. I, 30–31).

collected fine arts only in the 1880s. Until late in his life, Fenollosa despised
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Japanese woodblock print, then regarded as the loathsome product of popular
tastes by the Japanese élite. According to him, the Japanese paintings and
sculptures were to lead the other arts in defining an aesthetic Zeitgeist within
history. The East Asian “high art” was to delineate a historical development
with the intention of creating a comprehensive world art history.20

This historical background set the stage for serious art collecting in the
U.S. during and after the Second World War, rather than in Europe.21 Then,
American military intelligence was trained in Japanese language and culture,
and the occupation period opened a new view of a civilised and cultured
Japan to the American public. Japanese collectors were forced to part with
some of their most valuable objects after the end of the war and the American
forces held a primary position in acquiring them right there and then.
Outstanding public collections of Japanese fine arts grew during the post-war
decades such as those in Seattle, New York, Kansas City, Chicago, and
Honolulu, as well as exceptional private collections amassed by Mary Griggs
Burke, Harry Packard, Kimiko and John Powers, Mr. and Mrs. Joe Price, and
Mr. and Mrs. John D. Rockefeller. After the economic bubble burst in the
early 1990s, North American collectors and museums profited again from
the unfortunate economic circumstances causing a number of Japanese
museums and collections to sell their treasures.22 In the meantime, most
European countries were forced to cope with the disastrous economic effects
of the two World Wars, and some, as in the case of Germany, relinquished
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20 In the introduction to his posthumously published two volumes, Epochs of Chinese and
Japanese Art, he states: “The purpose of this book is to contribute first-hand material
toward a real history of East Asiatic Art. … Its treatment of the subject is novel in several
respects. Heretofore most books on Japanese Art have dealt rather with the technique of
industries than with the aesthetic motive in schools of design, thus producing a false
classification by materials instead of by creative periods. … Thus painting and sculpture,
instead of being relegated to separate subordinate chapters, along with ‘ceramics,’
‘textiles,’…are shown to have created at each epoch a great national school of design that
underlay the whole round of industrial arts.” Ernest F. FENOLLOSA: Epochs of Chinese
and Japanese Art, New York: Dover Publications, Inc. 1963, vol. I: xxiii.

21 According to the acclaimed art historian Sherman Lee, the Boston Museum of Fine Arts
and the Freer Gallery in Washington, D.C., are exceptions in prime collections of Japanese
art prior to the late 1930s; see Sherman LEE et al.: One Thousand Years of Japanese Art
(650–1650) from the Cleveland Museum of Art, New York: Japan Society 1981: 9–12.

22 The private collection of Japanese art assembled by John C. Weber in New York is a case
in point (Melanie TREDE with Julia MEECH (eds.): Arts of Japan – The John C. Weber
Collection, Berlin: Museum of East Asian Art, National Museums in Berlin 2006: 8).

their colonial and military aspirations – so pivotal in motivating the creation
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of precious East Asian art collections in the early twentieth century23 – after
1945. These political circumstances resulted in the dwindling attraction of
and decreasing monetary means allotted to non-European cultures in the
post-war period; a situation which only changed recently by way of outstanding
private collecting activities in contemporary East Asian art.24

That said, all curators, scholars, students, and interested readers in Japanese
visual culture should be enormously grateful to Josef Kreiner and his editorial
assistants for the enormous service to the field. The two volumes will remain
the standard work on the subject for many years to come.
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23 The striking example of Otto Kümmel’s mission to assemble the best collection of Chinese
painting for the Royal Museums in Berlin in the first decades of the twentieth century
vis-à-vis the outstanding collections on the East Coast of the United States and those
assembled by European neighbours, particularly France and Britain, is discussed in
LEDDEROSE: “Einleitung: Zur Geschichte der Sammlung,” 1998, particularly pp. 9–10.

24 See, for example, the comprehensive Sigg collection of contemporary Chinese art, exhibited
at the Bern Art Museum in 2005, and in Hamburg in 2006 (Mahjong, Chinesische
Gegenwartskunst aus der Sammlung Sigg, edited by the KUNSTMUSEUM BERN, Bernhard
FIBICHER and Matthias FREHNER, Hatje Cantz Verlag 2005). There are exceptions to the
rule, as for example, the internationally acclaimed Pulverer collection of Japanese woodblock
prints and books dating to the Tokugawa period (see the Japanese exhibition catalogue
Doitsu Puruverâ korekushon ukiyoe hanga meihinten / Masterpieces of ukiyo-e from the
Pulverer collection, edited by the ASAHI SHINBUNSHA BUNKA KIKAKUKYOKU, Asahi
Shinbunsha 1990).





Abbreviations

AS Asiatische Studien

BJOAF Bochumer Jahrbuch zur Ostasienforschung

BSOAS Bulletin of the School of Oriental and African Studies

FEQ Far Eastern Quarterly

GR Gunsho ruijû

HJAS Harvard Journal of Asiatic Studies

JA Journal asiatique

JAOS Journal of the American Oriental Society

JAS Journal of Asian Studies

JH Japonica Humboldtiana

JJS Journal of Japanese Studies

JRAS Journal of the Royal Asiatic Society

MN Monumenta Nipponica

MOAG Mitteilungen der (Deutschen) Gesellschaft für Natur-

und Völkerkunde Ostasiens (OAG)

MOS Münchener Ostasiatische Studien

MSOS Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen:

Ostasiatische Studien

NKBT Nihon koten bungaku taikei

NKT Nihon keizai taiten

NM Nihon no meicho

NOAG Nachrichten der  Gesellschaft für Natur-

und Völkerkunde Ostasiens (OAG)

NST Nihon shisô taikei

OE Oriens Extremus

OLZ Orientalische Literaturzeitung

OR Ostasiatische Rundschau

OZ Ostasiatische Zeitschrift

PhStJ The Philosophical Studies of Japan

SBBY Sibu beiyao

SNKBT Shin Nihon koten bungaku taikei

TASJ Transactions of the Asiatic Society of Japan

ZDMG Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen

Gesellschaft

ZGR Zoku Gunsho ruijû
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